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  DIE FEUERROTE MORGENSONNE lag in Lea Sommers Wohnung im obersten Stock, als wollten ihre Strahlen jeden Gegenstand zum Leben erwecken. Leas Gesicht pochte rot nach dem Schauer des eiskalten Wassers, und von ihren dunkelbraunen Haarspitzen tropfte es auf den weißen Bademantel. Sie trocknete ihre Haut und hörte plötzlich klassische Musik überlaut aus Daniels Zimmer. Weniger die Lautstärke, aber Mozart war ein sicheres Anzeichen dafür, daß er eine schöne Nacht gehabt haben mußte.


  Als sie durch den Flur zur Tür ging, um die Zeitung zu holen, die schon seit sechs Uhr dort lag, ein Service, den sie schätzte, brachte die Stimme der Sopransängerin ihr Trommelfell derart zum Vibrieren, daß sie stehenblieb und horchte. Das Klangvolumen dieser Stimme war so enorm, daß es Lea Hochachtung abrang. Doch das dauerte nur einen Augenblick, und dann beschloß sie, etwas gegen diese ernste Unterhaltung zu tun, und legte eine alte Platte von Joe Cocker auf, dessen versoffene Stimme das Operngeträller sofort übertönte. Mit diesem Klang setzte sich Lea an den Tisch und genoß den heißen Kaffee, der inzwischen durch die Maschine gelaufen war. Aber sie hatte noch nicht die erste Tasse getrunken, da kamen Daniel und ein Mädchen die Treppe herunter. Lea sah sie vom Tisch unter der Treppe, die zu Daniels Reich im ausgebauten Dachgeschoß führte, durch die Zwischenräume der Sprossen. Viel konnte sie von dem Mädchen nicht erkennen, weil sie sich an der Tür von Daniel mit einem Kuß verabschiedete und die Wohnung verließ. Als sie dann gegangen war, kam Daniel zu Lea an den Tisch und legte von hinten den Arm um seine Mutter. Das hatte er lange nicht gemacht, und es zeigte Lea eindeutig, daß er glücklich war. Daniel beugte sich hinunter zu ihr und gab ihr einen Kuß, worauf er in ironischer Anspielung auf Joe Cocker fragte: »Waren wir zu laut?«


  »Mozart war zu laut.« Lea lachte und streichelte ihn, weil sie sich für ihren Sohn von ganzem Herzen freute. Daniel hockte sich vor sie auf den Boden und schaute ihr schweigend ins Gesicht, worauf Lea fragte: »Warum ausgerechnet Mozart?«


  »Warum nicht? Wir fanden Mozart genau richtig.«


  »Große Liebe?« fragte Lea, was sie nicht immer tat.


  »Weiß man das schon nach der ersten Nacht?« erwiderte Daniel, hungrig nach mehr, wie Lea im glücklichen Ausdruck seines Gesichts erkannte.


  »Manchmal schon vorher«, meinte sie, aber unsicher.


  Darauf setzte Daniel sich auf den Stuhl, streckte seine Beine zufrieden aus und wollte wissen: »War’s bei dir und Jonathan so?«


  »Lenk nicht ab!« lachte Lea, konnte aber nicht weitersprechen, weil das Funktelefon klingelte, das neben ihm auf dem Tisch lag. Es war Nick Siegel, Leas Assistent, und Daniel reichte Lea den Hörer. Obwohl der seine Mutter bestimmt zu irgendeinem neuen Fall rufen würde, trübte das seine Stimmung dieses Mal nicht. Sein Erlebnis der letzten Nacht ließ Daniel permanent strahlen. Und er fand seine Mutter, die dort im Bademantel telefonierte – ihre feuchten Haare, ihre dunklen Augen, ihr energisches Gesicht –, er fand sie seit langem einmal wieder unglaublich stark. Nach diesem Gespräch erzählte Lea, daß sie in die Berliner Straße mußte, dort war ein Mann umgebracht worden. Daniel bat seine Mutter, in die Innenstadt mitfahren zu dürfen, weil er sich um einen Job bemühen wollte. Lea war das recht, und sie zogen sich beide schnell an, damit sie losfahren konnten.


   


  Auf der Berliner Straße ließ Lea ihren Sohn unweit vom Römer aus dem Wagen springen. Sie versprach ihm, die Daumen zu drücken, und wünschte, daß seine Energie nicht nur eine Sache von Stunden war. Dann fuhr sie die Straße weiter hinunter. Die Wohnung, in die Nick sie gerufen hatte, lag nicht weit entfernt. Lea sah die Einsatzwagen der Schutzpolizisten zuerst, und als sie näher kam, entdeckte sie auch die Autos der Spurensicherer, des Arztes und der anderen Kollegen.


  In dem modernen Mietshaus befanden sich im Parterre ein paar Geschäfte. Lea stieg in den ersten Stock. Vor der geöffneten Wohnungstür stand ein junger Schutzpolizist, der seinen Kopf nach oben reckte und seine Brust nach vorne stemmte, als er Lea erkannte und sie an ihm vorbei die Wohnung betrat. Langsam ging sie durch die Zimmer. Teure Möbel standen überall. Lea sah den Arzt, der vor der Leiche kniete. Der Kopf des Toten lag am Bein eines Kickerspiels. So ein Gerät hatte Lea seit langem nicht mehr gesehen. Und die Füße langten bis zu einem Glastisch, auf dem sie ein aufgeklapptes Backgammonbrett bemerkte. Große Lautsprecherboxen standen an den Fenstern, und an den Wänden hingen viele bunte Poster. Ziemlich durcheinander kam ihr alles vor. Die Kollegen von der Spurensicherung arbeiteten in allen Ecken. Wo war Nick?


  Der hatte seine Chefin schon lange gesehen. Er stürmte aber nicht auf sie zu, weil er wußte, daß sie den Tatort gerne in Ruhe besichtigte, ungestört. Außerdem war er gerade dabei, einen Jungen zu vernehmen. Nachdem sich Lea ihren ersten Eindruck verschafft hatte, rief sie Nick und wunderte sich, wie schick er aussah. Meine Güte! dachte sie, als er auf sie zukam. Nick trug über einem schwarzen T-Shirt ein dunkles Jackett mit passender Hose; das war beste Qualität. Was für ein Unterschied, staunte Lea, die ihn wochenlang nur mit seiner grünen Pilotenjacke und Jeans gesehen hatte. Als Nick bei ihr war, begrüßten sie sich, und er deutete zu dem Jungen, der immer noch in dem Zimmer saß: »Das ist Till Kühne, sechzehn Jahre alt. Er hat seinen Vater tot aufgefunden. Er wohnt aber nicht hier, weil seine Eltern getrennt leben.« Nick erzählte das und ging mit Lea ins Wohnzimmer, wo die Leiche lag. Er wollte nicht, daß der Junge alles noch einmal mithörte.


  »Hat er einen Schlüssel für die Wohnung?« fragte Lea.


  »Ja. Einmal in der Woche hat er seinen Vater regelmäßig besucht. Der Tote hieß Walter Kühne.«


  Da kam der junge Arzt auf sie zu: »Der Tod ist vor circa vier Stunden eingetreten; Herzdurchschuß aus nächster Nähe«, informierte er Lea.


  Sie nickte und stellte ihrem Assistenten die alte Frage: »Gibt es schon irgendwelche Hinweise?«


  »Wir haben keine Einbruchspuren, keine Kampfspuren, wir haben keine Fingerabdrücke«, klärte Nick seine Chefin über den Sachverhalt auf, wobei er jeden Punkt an einem Finger abzählte. Das hieß, daß sie im Grunde genommen bei Null standen, dachte Lea. Diese Enttäuschung sah ihr Nick an, und er rückte dann doch noch mit etwas heraus, das nicht nur Lea sehr wichtig schien: »Wir haben hier Heroin gefunden und die Briefwaage.« Er zeigte Lea beides und legte es aber gleich auf den Schrank zurück, von dem er es genommen hatte, weil er es im Moment nicht in Zusammenhang mit der Tat bringen konnte.


  Aber Lea fragte leise, mit gedämpfter Stimme, weil sie aus Gewohnheitsgründen hierüber nie laut sprach: »Könnte ein Deal über die Bühne gegangen sein?«


  Ohne groß darüber nachzudenken, denn unmöglich war das nicht, antwortete er: »Ja. Mit ’ner Kugel als Bezahlung.«


  Und genau da erschien der Junge, den Nick vorher vernommen hatte. Er wirkte auf Lea wie ein normales Großstadtkind: kurze Haare, Sweatshirt, alte Lederjacke und einen Riemen um den Hals, an dem alles mögliche, auch das Friedenszeichen, baumelte. »Mein Vater ist kein Dealer!« sagte er, wobei seine Stimme sehr weich klang und er einen schutzbedürftigen Eindruck auf Lea machte. Als er das gesagt hatte, schaute er sich suchend um, bis er einen Kollegen von der Spurensicherung hinter sich entdeckte. Den schrie er an: »Diese Bullen haben das Heroin verstreut! Mit dem Pulver da. Ich hab’s genau gesehen!« Verzweifelt schlug Till Kühne dem Spurensicherer etwas aus der Hand, das weiß staubte. Aber der ließ sich nicht stören. Er ging weiter seiner Arbeit nach, während Lea und Nick sich ratlos anschauten. Der Junge nutzte ihre Sprachlosigkeit und meinte kindlich anklagend: »Sie wollen ihm doch bloß was anhängen!«


  Lea ging einen Schritt auf ihn zu und fragte vorsichtig: »Till, warum sollten wir das tun?«


  Wie in eine Rolle schlüpfend, mit einem fremden Lächeln im Gesicht und auswendig gelernten Worten, gab der Sechzehnjährige zum besten, was beide nicht schlecht staunen ließ: »Eure Methoden kennt man ja. Jemandem was unterzujubeln ist ganz leicht!«


  »Hast wohl schon ’ne Menge Erfahrung mit der Polizei, was?« raunzte Nick zurück.


  Doch Lea fand diese schroffe Art gegenüber dem Jungen überhaupt nicht angebracht und versuchte das auf ihre Weise auszubügeln. Kinder und Jugendliche durften in ihrem Beisein von niemandem angegriffen werden: »Till, deinem Vater was unterzujubeln wäre sinnlos. Er ist tot.« Der Junge schaute sie an. Er sagte nichts. Und Lea beobachtete dabei, wie sich sein Gesicht zurückverwandelte und er abwesend mit dem Kopf nickte, als könnte er das alles nicht verstehen. Mütterlich legte sie ihm die Hand auf seine Schulter. Das genoß er und stieß sie nicht weg. Von Lea ging in diesem Moment eine Ruhe aus, die schützend auf den Jungen wirkte, weil sie glaubte, daß er das jetzt brauchte. Nick merkte das.


  Ohne zu stören, präsentierte er seiner Chefin Farbfotos, die er in der Wohnung gefunden hatte. Drei Stück waren das. Auf dem letzten stand neben Tills Vater ein Typ mit einer roten Baseballkappe; den kannte Lea. Sie fragte den Jungen, wer das war? »Das ist ein Freund von ihm, Kai«, antwortete Till. Der war der Polizei nicht unbekannt. Den wollte sich Lea später mit Nick vorknöpfen, beschloß sie.


  Jetzt stand erst einmal Tills Mutter auf dem Plan. Die hatte ja bis jetzt noch keine Ahnung von dem Tod ihres Mannes. Lea ging mit dem Jungen deswegen zum Auto und fuhr mit ihm alleine los. Tills Mutter arbeitete in einem Friseurgeschäft in Ginnheim. Das war ein langer Weg. Lea nahm die Eschersheimer Landstraße am Grüneburgpark vorbei bis zum U-Bahnhof Dornbusch. Sie hatte Zeit genug, sich mit Till zu unterhalten und ihm näherzukommen. Er schien Lea für die Aufklärung der Ermordung seines Vaters sehr wichtig. Dabei behandelte sie ihn aber wie ein rohes Ei, weil sie spürte, daß seine kindliche Art nicht gespielt war: »Leben deine Eltern schon lange getrennt?« begann sie nach allgemeinem Geplänkel, um endlich zum Fall zu kommen.


  »Sechs Jahre«, sagte Till gleichgültig.


  »Und du wohnst bei deiner Mutter?«


  »Ja.«


  »Wovon lebt ihr beide?«


  »Mama arbeitet als Friseuse.«


  »Und was war dein Vater von Beruf?«


  »Geschäftsmann«, antwortete der Junge mit einer abfälligen Kopfbewegung, die Lea nicht entging.


  »Was für Geschäfte?« fragte sie.


  »Hat er mir nie erzählt. Das hat mich auch nicht interessiert. Also, ’n Dealer war er bestimmt nicht!«


  Lea wunderte sich darüber, daß er seinen Vater auf der einen Seite nicht als Dealer belastet sehen wollte, aber auf der anderen Seite alles andere als begeistert über ihn sprach; sogar abfällig, wenn sie genau hinhörte. »Hat er euch unterstützt, finanziell?«


  »Manchmal«, sagte der Junge in einem Ton, als hätte er nicht nur Leas Fragerei, sondern alles leid.


  Und genauso war es auch: »Können wir irgendwo anhalten?« bat er. »Ich habe Durst.«


  Lea hielt sofort am nächsten Kiosk an der Straße, stieg aus und kaufte ihm eine Cola. Darauf ging sie wieder zurück und setzte sich ins Auto, weil er nicht aussteigen wollte. Als Till die Dose öffnete, fielen Lea Kratzspuren auf seiner linken Hand auf, und sie fragte interessiert: »Hast du eine Katze?«


  Als schlüpfte er in eine Maske und spulte einen Text ab, ähnlich wie am Tatort schon mal, fragte er Lea abweisend mit spitzen Lippen: »Geht Sie das was an?«


  Hierauf reagierte Lea überhaupt nicht, sondern fragte weiter, wobei sie ihn nicht aus den Augen ließ: »Gehst du noch zur Schule?«


  »Zehnte Klasse«, sagte er knapp.


  »Dann schwänzt du heute!«


  »Na und?« meinte er gleichgültig.


  Lea merkte, daß dieses Geplänkel zu nichts führte. Mit jedem Satz wurde der Junge einsilbiger. Hinter der Person des Vaters verbarg sich etwas, glaubte sie und versuchte, Till konkret mit der Erinnerung an ihn zu reizen: »Deine Besuchstage, sind die immer donnerstags?«


  »Nein, sonntags. Nur diesmal nicht, da hatte mein Vater was vor. Ich wollte es nicht ausfallen lassen.«


  Das hatte er wieder wie ein Sechzehnjähriger gesagt, hörte Lea. Und geduldig, wie das so ihre Art war, einfühlsam, diesem verletzten Kind gegenüber, fragte sie: »Du hängst sehr an ihm?« Lea sprach dabei nicht in der Vergangenheitsform.


  Zum ersten Mal schaute Till traurig zu ihr herüber und nickte nur.


  »Was habt ihr denn immer so gemacht, zusammen, dein Vater und du?« wollte sie dann wissen.


  »Alles mögliche. Baden gefahren, Backgammon gespielt …«


  »Nur du und dein Vater oder waren da auch noch andere Leute dabei?«


  Auf diese Frage reagierte er wieder gereizt und sagte laut, wobei er Lea spöttisch in die Augen schaute: »Bestimmt keine Junkies oder Dealer! Das meinen Sie doch, oder?«


  »Zum Beispiel!« gab Lea ruhig zu, worauf Till ihr aber nur mit willenlosem Kopfschütteln antwortete.


  Der Junge hielt nicht mehr lange durch, befürchtete Lea. Deswegen fragte sie jetzt, was sie eigentlich schon zu Anfang hatte fragen wollen: »Weiß deine Mutter schon, daß …«


  Er schüttelte heftig den Kopf. Darauf sagte er vernünftig, rücksichtsvoll, wie das Erwachsene manchmal tun: »Ich wollte es ihr nicht am Telefon sagen.«


  Das war Lea nicht geheuer. Wie konnte dieser Sechzehnjährige so gefaßt, so vernünftig sein, obwohl er doch keineswegs unsensibel, ja sogar verletzlich wirkte? Sie schaute ihn fragend an, was er aber nicht sah. Lea beschloß, mit der Fragerei erst einmal aufzuhören und die Begegnung mit der Mutter abzuwarten. Sie startete den Motor und fuhr los. Auf dem Rest des Weges sprachen sie außer »links, rechts, geradeaus« kein anderes Wort mehr.


  Der Friseursalon lag im Wohngebiet. Parkplatzprobleme gab es keine. Als Lea den Wagen geparkt hatte, sagte Till entschieden: »Ich möchte es ihr sagen, damit sie nicht gleich ausflippt.«


  Lea war zunächst unsicher, ob sie ihn alleine gehen lassen sollte, teils mit Rücksicht auf ihn, teils mit Rücksicht auf die Mutter. Teils auch deshalb, weil die spontane Reaktion der Hinterbliebenen auf so eine Nachricht manchmal psychologische Rückschlüsse zuließ. Auf diesen Eindruck verzichtete Lea ungern. Aber sie konnte die Frau bereits durch die große Glasscheibe des Friseurladens am Kopf einer Kundin herumhantieren sehen. Bis zum Schaufenster ging Lea daher noch mit, und Till verschwand dann in das Geschäft. Lea beobachtete durch die Scheibe, wie Till zu seiner Mutter trat, sie ansprach, wie sie sich zu einem Regal umdrehte, an dem sie sich festhielt. Till legte ihr darauf eine Hand auf die Schulter, zog sie nahe an sich heran und umarmte sie rührend, fand Lea. Als Frau Kühne dann die Umarmung löste, führte Till sie hinaus. Seine fürsorglichen Arme gaben die Mutter erst einen Schritt vor Lea frei. Sie war vielleicht fünfunddreißig Jahre alt, trug eine altmodische Dauerwelle, und ihre Gesichtszüge machten auf Lea in den ersten Sekunden einen scheuen Eindruck. Birgit Kühne hatte einen hellbraunen Pullover an und eine hübsche Bluse drunter. Auf Lea wirkte sie fast wie die Inhaberin des Salons. Die beiden Frauen stellten sich vor, und Lea schüttelte ihr auch die Hand, was sie nur sehr selten tat.


  »Mein Sohn hat mir gesagt, Sie wollten mit mir reden. Ich hab nur noch eine Kundin fertig zu machen«, sagte Frau Kühne. Und, als wäre es eine gute Idee, meinte sie darauf lächelnd zu Till: »Fahrt doch schon nach Hause. Ich komme dann nach.«


  Lea war das recht. Frau Kühne verschwand sofort wieder ins Geschäft, und Lea fuhr mit Till los.


  Die Wohnung lag nicht weit vom Friseurladen entfernt. Sie war recht klein und ziemlich vollgestellt mit billigen Polstermöbeln. Till setzte sofort Teewasser auf, nachdem er Lea freundlich nach ihrem Geschmack gefragt hatte. Kaffee hätte er auch gekocht. Im Wohnzimmer stand unter einem breiten Fenster ein altes Sofa, auf dem eine schwarze Katze lag. Die hatte ihren Platz in einer zusammengeknüllten rosa Wolldecke, sehr gemütlich. Till setzte sich neben sie und bot Lea den grünen Schaukelsessel am Kopf des Tisches an. Beide zögen sie ihre Lederjacken nicht aus, und weil Lea glaubte, den Jungen heute schon genug belastet zu haben, hielt sie ihren Mund, stellte erst mal keine Frage. Auf dem Tisch, der die Sitzecke recht eng machte, lag ein Backgammonspiel. Sie saßen keine Minute auf ihren Plätzen, da würfelten sie schon um den Anfang; eine gute Ablenkung für den Jungen, fand Lea.


  »Du spielst riskant«, sagte Lea nach einem Augenblick.


  Till hielt nichts dagegen und antwortete kühl wie ein Zocker: »Ich kann mein Risiko einschätzen!«


  »Wer hat dir das beigebracht? Dein Vater?« fragte Lea, wobei er ihrem Blick auswich und nickte.


  »Habt ihr richtig gezockt? So um Geld?«


  Da pfiff der Teekessel. Dieses Geräusch kam dem Jungen offenbar gelegen, wie eine Rettungsring. Er stand auf. »Mein Vater hat einfach super gespielt. Das ist alles«, sagte er mit Überdruß in der Stimme und ging darauf um den Tisch herum in die Küche. Lea war eine kurze Pause recht. Was trieb Till dazu, immer wieder eine Rolle zu spielen, fragte sie sich? Mal wirkte er hochmütig, mal in sich gekehrt wie ein schwieriges Kind. Irgendwie schien er sehr an seinem Vater zu hängen. Lea erinnerte sich an Daniel, als er so alt gewesen war wie Till. Da hatte sie oft das Gefühl gehabt, daß Daniel einen Vater brauchte. Und sei es nur wegen der körperlichen Rauferei. Lea durfte nicht in ihren Gedanken versinken, sie mußte die Initiative in der Hand behalten, mußte das Gespräch weiterführen. Sie nahm sich die Katze vom Sofa, legte sie auf ihren Schoß und fragte laut: »Wie heißt die Katze?«


  Zuerst sagte Till nichts und dann empört: »Das ist ein Kater! Er heißt Boris.« Lea kraulte den Kater, der sich das gerne gefallen ließ.


  Nach einem Augenblick setzte sich Till wieder an den Tisch, stellte die Teekanne auf die Ecke und sagte ernst: »Muß noch ziehen. Sie sind dran.«


  Lea schaukelte ruhig auf dem Sessel, schaute auf das Brett und meinte realistisch: »Das ist für mich gelaufen!«


  »Geben Sie immer so schnell auf?« fragte Till verwundert.


  »Ich kann meine Chancen einschätzen!« antwortete sie knapp, womit sie seinen Ton getroffen hatte. »Wie alt ist der Kater?« fragte Lea.


  »Keine Ahnung. Ist mir zugelaufen.«


  »Hat dich ganz schön zerkratzt!« Da lächelte Till und meinte begeistert wie ein Kind: »Ja, das ist ein Wilder!«


  Nicht nur, um ihn in dieser Stimmung zu halten, sagte Lea: »Der stammt bestimmt vom Dinofelis ab.«


  »Dinofelis…?«


  »Der ›Falsche Säbelzahntiger‹. Nie davon gehört?« Der Junge schüttelte den Kopf, und weil er sehr interessiert in Leas Gesicht schaute, erzählte sie: »Eine riesige, prähistorische Raubkatze, Vorfahre unserer heutigen Katzen. Vermutlich hat sie kräftig dazu beigetragen, daß der Mensch erst so recht zum Menschen geworden ist.« Während sie sprach, zündete er sich eine Zigarette an, ohne dabei auch nur eines ihrer Worte zu verpassen; Lea gefiel seine Aufmerksamkeit: »Damals haben die Menschen in Höhlen gehaust, ohne Feuer, ohne Waffen. Und sie waren die Lieblingsbeute vom Dinofelis. Der war nämlich auch ein Höhlentier. Stell dir vor, der schläft ganz hinten im Dunkeln, selber nicht zu sehen, weil er pechschwarz ist, und wenn er Hunger hat, schleicht er in seinen Höhleneingang und reißt einen Menschen.«


  Leas Art zu erzählen fesselte den Sechzehnjährigen, und mehr zu sich selbst als zu Lea sagte er: »Toll… Gefällt mir, die Geschichte.« Und dann fragte er, was sich wie eine Anerkennung anhörte: »Sie mögen Katzen?«


  Leas spontanes, helles »Klar!« ließ da keinen Zweifel.


  Jetzt merkte Till, daß er den Tee vergessen hatte: »Oh, jetzt hat er zu lange gezogen.« Lea kam nicht mehr dazu, das als unwichtig abzutun, um seinen guten Willen zu retten, weil Birgit Kühne plötzlich im Türrahmen stand.


  Als sie Lea mit Boris auf dem Schoß im Sessel schaukeln sah, sagte sie bewundernd: »Darauf können Sie sich was einbilden. Der Boris fremdelt sonst immer.« Und ohne ihren Mantel auszuziehen, setzte sie sich auch an den Tisch und fragte: »Was wollen Sie denn wissen?«


  Lea spielte mit der Pfote des Katers und sagte dabei in einem Tonfall, der nicht an Probleme erinnerte: »Alles über Ihren Mann.« Da drückte Till seine qualmende Zigarette im Aschenbecher aus und schaute seiner Mutter prüfend ins Gesicht. Lea bemerkte, wie das Gesicht des Jungen wieder maskenhaft starr wurde. Birgit Kühne stockte, und Lea sah deutlich, daß sie sich gehemmt fühlte. Vielleicht lag das an Till? Deswegen bat Lea ihn ohne Umstände: »Till, läßt du uns allein?«


  »Ich bleib hier!« reagierte er barsch, ohne den Blick von seiner Mutter zu lassen.


  Frau Kühne schien dagegen nichts zu haben. Denn sie begann, zwar unsicher, aber das mußte nicht an Till liegen: »Eigentlich war der Werner kein schlechter Mensch. Nur seine Freunde … Dealer und Alkoholiker und Zocker, und so Typen aus dem Milieu. Vor zehn Jahren hat alles angefangen.«


  Lea war überhaupt nicht wohl dabei, daß der Junge das gescheiterte Leben seiner Mutter in Kurzform mitanhörte. Aber was konnte sie jetzt dagegen tun, ohne Birgit Kühne zu unterbrechen? Sie hörte zu. »Zuerst haben sie nur Backgammon gespielt, zum Spaß, später für Geld. Und dann sind sie nächtelang durch die Bars gezogen, Alkohol, Drogen … Ich fand das nicht gut für den Jungen!« sagte sie mit Überzeugung in der Stimme und schaute Till mit einem unschuldigen Augenaufschlag an, den er stumm zur Kenntnis nahm. Birgit Kühne sprach mit großen Augen, und ihr Blick erinnerte Lea an den eines kleinen Kindes, wenn es nicht das bekam, was es sich gewünscht hatte – Enttäuschung lag darin. »Ich habe ihn vor die Wahl gestellt: entweder wir oder seine Freunde. Und dann hat er mich so oft angelogen, und da hab ich ihn rausgeschmissen.«


  »Aber Sie haben ihn noch gesehen!«


  »Nein«, gab die junge Frau zögernd zu.


  »Nicht mal an Tills Besuchstagen? Beim Abholen? Beim Hinbringen?« fragte Lea, die immer noch mit den Pfoten des Katers spielte, in Blickrichtung zu Till.


  »Nein!« sagte der kopfschüttelnd und ruhig. »Ich bin immer alleine hingegangen.«


  »Der Werner wollte immer mal wieder zurück, aber ich konnt nicht mehr mit ihm«, sagte Frau Kühne, was resigniert klang, wie eigentlich alles, was sie erzählte. Und insgesamt wirkte die Frau ein wenig stumpf, ein bißchen geistesabwesend. Aber das mochte auch Schüchternheit, Unsicherheit sein.


  Das machte Lea unruhig, und der Kater sprang von ihrem Schoß. »Warum haben Sie sich nicht scheiden lassen?« wollte sie wissen.


  »Das kostet ’nen Haufen Geld. Und wenn keiner ’nen anderen heiraten will …« Sie schüttelte den Kopf und lächelte etwas.


  So kam Lea nicht weiter. Sie mußte Birgit Kühne mit konkretem Material konfrontieren, damit sie nicht ausweichen konnte. Deswegen stand sie auf und zeigte ihr die Fotos, die Nick in der Wohnung gefunden hatte: »Kennen Sie diese Leute darauf?«


  Birgit Kühne schaute sich die Bilder an und nannte auch ein paar Namen. Aber das letzte Bild, das Lea besonders interessierte, überschlug sie. Auf dem hatte Till den Mann mit der roten Kappe neben seinem Vater erkannt. Lea fragte direkt: »Und hier, dieser Kai? Auch ein Freund von Ihnen?«


  Das verneinte sie zwar nicht, sagte aber betont, so daß ihre Worte entsprechend an Wichtigkeit gewannen: »Das ist ein Freund von Werner. Mit dem hat alles angefangen!«


  Als Frau Kühne das gesagt hatte, wurde Till unruhig, merkte Lea. Deswegen lenkte sie nicht ab: »Wie heißt der mit Nachnamen?« fragte sie.


  Die Mutter schaute mit großen Augen zuerst zu ihrem Sohn. Und als von dem keine Regung kam, sagte sie »Zorski«.


  »Kai Zorski«, vervollständigte Lea. Beide Kühnes schwiegen zu dieser Feststellung. Aber mit diesem Namen war irgend etwas, spürte Lea. Die Stimme war ihr immer wieder eine verläßliche Verräterin wohlgehüteter Geheimnisse.


  Kai Zorski schien Lea im Moment wichtiger als alles andere. Sie verabschiedete sich von den beiden und fuhr ins Präsidium. Auf der Fahrt ging ihr Till nicht aus dem Sinn. Dieses Kind, mit welcher Maske spielte es bloß? Lea lief ein Schauer über den Rücken. Wenn Kinder oder Jugendliche in einen Fall verstrickt waren, konnte sie nervös werden. Lea wußte, wieviel Gewalt nötig war, Kindern das Spiel mit Masken aufzuzwingen.


   


  Im Präsidium ging es hoch her: Telefongeklingel, Fax-Geratter, Leute rempelten sich auf den Huren an, und ein älterer Herr mit Hut und Krawatte nahm ihre Assistenten Henning Burre und Nick Siegel aufgebracht in Beschlag. Sie standen im Türrahmen von Hennings Büro, und der Mann schimpfte über seine Nachbarn. Henning fragte: »Ihr Nachbar hat Sie also mit dem Beil angegriffen?«


  »Angegriffen?« erwiderte er aufgeregt, »Das nicht gerade. Aber viel hat nicht gefehlt. Er hat es so gehalten.« Der Mann machte es vor, was Nick belächelte. An seiner Darstellungsweise war nicht schwer der Unterhaltungswert zu erkennen, den ihm dieser aufgebrachte ältere Mann bescherte: »›Wenn Ihre Köter noch mal in meinen Garten scheißen‹, hat er gebrüllt, ›dann bring ich sie um!‹«


  Henning war nicht klar, wen der Nachbar überhaupt umbringen wollte, deswegen fragte er: »Wen? Die Hunde oder Sie?«


  »Das ist doch wurscht!« brüllte der Mann empört. »Das war ’ne Morddrohung, so oder so!«


  Henning sah das anders und sagte so freundlich, wie er konnte, wobei er ihn an Nick vorbei in den Flur schob: »Passen Sie mal auf, guter Mann. Für Hunde sind wir wirklich nicht zuständig.«


  Doch das sah der Mann anders: »Soll ich vielleicht warten, bis er wirklich zuschlägt mit dem Hackebeil?«


  »Ich geb Ihnen mal ’nen guten Tip!« versuchte es Henning diplomatisch, was Nick aufhorchen ließ, weil Diplomatie nicht unbedingt zu Hennings Tugenden zählte: »Lassen Sie Ihre Hunde einfach nicht mehr in seinen Garten!«


  Dieser wohlmeinende Rat war leider purer Dilettantismus, machte ihm der Mann empört klar: »Ich kann doch fünf reinrassigen Rauhhaardackeln nicht vorschreiben, wo sie ihr Geschäft machen sollen!«


  Nick grinste und hörte Leas Schritte hinten im Flur; diesen Klang hatte er gut im Ohr. Er war gespannt, wie sich sein Kollege jetzt aus der Affäre winden würde. Henning fiel jetzt aber nichts mehr ein, und er versuchte es gutmütig: »Herr Hallberger! Wenn Ihr Nachbar …«, doch da war es aus. Der Mann zog entschlossen an seiner Hutkrempe und schrie: »Wenn er mich umgebracht hat, dann kann ich wiederkommen, was? Dann wird es Ihnen leid tun!« Auf ›leid tun‹ drehte sich der Hundehalter unwiderruflich um und verschwand.


  Henning atmete auf, und Nick lächelte. Mit einem Intermezzo, wie er dazu sagte, lenkte er sich gerne ab. Niemand nahm ihm das krumm.


  Das elegante Jackett stand ihm ausgezeichnet. Und wie das Frauen, besonders Mütter oft an sich haben, strich Lea, die inzwischen neben ihm stand, anerkennend über das kostbare Stück, was ihn freute. Dabei grinste er. Dann kam sie aber zur Sache und zog ihn in das Büro: »Hast du schon was rausgefunden über Kai Zorski?«


  »Ja«, sagte Nick und setzte sich an den laufenden PC, den er nach Kai Zorski durchforstet hatte. Das war ja immer seine Sache, da kannte er sich aus. Auf die Daten, die Nick herausfischte, war Verlaß.


  Lea schaute ihm über die Schulter, als er die Tafel ›Kai Zorski‹ auf den Bildschirm rief: »Vorbestraft ist er nicht, aber das Rauschgiftdezernat ist schon lange an ihm dran. Er hat ’ne Werkstatt. Da baut er offiziell Hi-Fi-Anlagen in Luxusschlitten ein. Hauptsächlich für Zuhälter. Wahrscheinlich baut er da ganz andere Sachen ein und aus.«


  Weil das letzte keine PC-Information war, fragte Lea: »Vermutest du das oder die Rauschgiftfahnder?«


  »Tja, das vermuten sowohl die Rauschgiftfahnder als auch ich!« antwortete Nick und zog dabei stolz mit beiden Händen am Revers seines Jacketts. Das entging Lea genausowenig wie der blinkende Hinweis unten rechts am Bildschirm: ›Achtung Schußwaffe‹.


  Sie richtete sich wieder auf und fragte den PC-Akrobaten: »Was wissen wir über den Toten?«


  »Ein unbedeutender Dealer. Den haben sie nur noch nicht hoppgenommen, weil sie an seine Hintermänner rankommen wollten. Es wird vermutet, daß Kai Zorski sein Lieferant war.« Mehr hatte er nicht herausgefunden. Aber das war auch genug. Lea drehte sich energisch um und meinte: »Na, los! Dann schauen wir uns den Gangster mal an, Kai Zorski!«


  Nick fuhr den Wagen am Mainufer entlang Richtung Hanauer Landstraße. Das war eine streckenweise recht triste Ausfallstraße, an der sich kilometerweit alte, schmutzige Gebäude aneinanderreihten, in denen alle möglichen Firmen ihre Büros und Verkaufsräume hatten. Viele Tankstellen und Autohändler gab es hier, weiter draußen auch größere Gewerbebetriebe, ja ganze Industrieanlagen.


  Zorskis Werkstatt lag in einem Hinterhof. Über dem Tor prangte eine Tafel, auf der ein amerikanischer Straßenkreuzer von vorne abgebildet war. Darunter stand POWERSOUND. Sie stiegen aus, und Lea mahnte zur Vorsicht. Den einschlägigen Typen wollte sie von vornherein alle Bewegungsfreiheit nehmen. Lea hatte entschieden, Zorski zu überrumpeln. Denn sie wußte nicht, wie fickerig der war, wie schnell der mit der Waffe umging. Außerdem war er vermutlich nicht alleine.


  Lea und Nick zogen ihre Pistole und gingen nebeneinander auf das Tor der Werkstatt zu. Die Motorhaube eines großen amerikanischen Schlittens im Inneren der Garage ließ ihnen wenig Platz. Sie mußten hinein. Ein Geräusch ortete Lea von links. Sie gab Nick ein Zeichen. Weil das Auto ihnen den Weg versperrte, mußten sie hintereinander laufen. Lea stand vorne, und als sie merkte, daß Nick bereit war, rannte sie los und stürmte mit ihrem Intimus die Werkstatt. Zwei Männer saßen an einem Tisch. Und ehe sie überhaupt reagieren konnten, griff Lea den hinteren und Nick den vorderen. Sie rissen beide von ihren Stühlen, klatschten sie gegen den Straßenkreuzer, zwangen ihre Hände nach oben und durchsuchten sie, wie sie das vorgehabt hatten.


  Alles lief nach Plan. Zorski kannte diese Behandlung und tat recht cool, als Lea seine gespreizten Beine abtastete. »Da hast du richtig was in der Hand!« Er sprach ein schnodderiges Rheinisch.


  »Gib nicht so an!« meinte Lea darauf und warf barsch zurück: »Da ist sowieso nichts dazwischen!« Und obwohl sie schnell alle Verstecke an ihm abgetastet hatte, ließ sie ihn mit ausgestreckten Armen auf dem Dach des Straßenkreuzers stehen. Als er sich dann mal ohne Erlaubnis aufrichtete, drückte sie ihn wieder zurück gegen den Straßenkreuzer, ohne Pardon! Zorski trug eine rote Baseballmütze wie auf dem Foto.


  Er wollte wissen: »Habt ihr eigentlich ’ne Einladung?«


  »Ja, wir haben eine Einladung«, erwiderte Lea kühl und hielt ihm den Beleg, einen richterlichen Durchsuchungsbefehl, vor die Nase. Da war er ruhig.


  Der andere, der mit dem Oberkörper auf dem Kofferraum lag, beklagte sich: »Worum geht es hier überhaupt?« Nick sagte ihm dazu nichts, sondern las Lea laut den Namen auf dessen Führerschein vor, den er ihm aus der Gesäßtasche gezogen hatte: »Michael Müller. – Arbeitest du hier, Müller?«


  »Manchmal. Sporadisch«, antwortete der, hob den Kopf und ließ ihn wieder auf das Blech sinken, als Nick ihm den Führerschein mit der flachen Hand auf den Rücken platschte. Der war uninteressant, entschied er und ging nach rechts zu Zorski, den er wortlos von der Tür des Straßenkreuzers stieß. Zorski blieb ruhig. Nur als Nick dann die Tür achtlos öffnete und sie gegen einen Reifen, der zu ihren Füßen lag, prallte, brachte ihn das in Rage: »Mensch, der Lack. Guck mal, da hast du schon einen Kratzer reingemacht! Da kri ich doch Ärjer mit de Kundschaft«, maulte er. Nick störte das aber überhaupt nicht. »Wen kratzt denn das?« sagte er gleichgültig und warf einen kurzen Blick in den Fußraum des Wagens. Die Tür knallte er darauf wieder zu und ließ Zorski keine Sekunde aus den Augen. Er traute ihm nicht. Nick schubste ihn vorsichtshalber zurück gegen den Wagen. Dort mußte er auch wieder seine Arme auf das Dach legen. Damit wollte ihm Nick klipp- und klarmachen, daß es jetzt kein Ausweichen mehr gab.


  Lea fand das richtig. Sie wußte, daß man mit dem nicht anders umgehen durfte. Zu ihren Füßen lag ein Backgammonbrett, das bei der Rangelei vom Tisch geflogen war. Die fallenden Würfel waren das Geräusch gewesen, das ihnen draußen die Richtung angezeigt hatte, in die sie laufen mußten. Es war wichtig, daß Zorski redete, dachte Lea. Sie stand hinter ihm und fragte ohne Umschweife: »Herr Zorski, kennen Sie einen Werner Kühne?«


  »Sicher, ist ’n alter Kumpel von mir. Und?« fragte er interessiert.


  Lea ließ ihn stehen und wandte sich zu dem anderen, der immer noch auf der Kofferraumhaube lag: »Und Sie? Kennen Sie ihn auch?«


  Zorski war schneller: »Meine Kumpel sind auch seine Kumpel.« Als er das gesagt hatte, wurde er ungeduldig und fragte: »Was ist denn überhaupt los?«


  Lea sah jetzt keinen Grund mehr, ihm das zu verheimlichen: »Er ist umgebracht worden!«


  »Wann?« fragte der auf dem Kofferraum erstaunt.


  »Was haben wir damit zu tun?« wollte Zorski wissen.


  »Wo waren Sie letzte Nacht zwischen drei und fünf?« forderte Lea beide auf, zu antworten.


  »Hier!« erwiderte Zorski, wobei er mit seinem Kinn das Autodach berührte, auf dem seine Arme lagen.


  »Gearbeitet? Nicht?« meinte Lea in einer wegwerfenden Handbewegung, weil sie ihm nicht glaubte.


  »Nee, gespielt!« sagte er ernst.


  Das kam Nick derart blöd vor, daß er schimpfte: »In der Werkstatt! Habt ihr kein Zuhause, oder was?«


  Zorski blieb ruhig und tönte in rheinischem Singsang: »Unsere Mütter mögen es nicht. Das stört ihren Schönheitsschlaf, verstehst du?« Hierbei lächelte er sogar Nick ins Gesicht, was gar nicht so einfach war, weil der hinter ihm stand und er sich weit drehen mußte. Lea merkte, daß diese Vernehmung nichts mehr brachte. Sie nahm Nick am Arm und zog ihn aus der Werkstatt. Zorski schimpfte hinter ihnen her, was Lea aber überhörte. Sie wollte, daß Nick das auch überhörte. Jedes Wort wäre jetzt zuviel gewesen und hätte doch nur ihre Schwäche dokumentiert, gegen Zorski nichts ausrichten zu können, glaubte sie. Lea griff Nicks Arm fester, so daß er verstand, was sie wollte. Sie ging schnell zum Auto. Dort schimpfte er zwar ein paar Kilometer weiter, aber dann beruhigte er sich, und beide begannen damit, ihre Ungewißheiten zusammenzulegen. Lea versuchte, dem Fall eine Richtung zu geben, und das war nicht einfach. Zorski war verdächtig, genauso wie Michael Müller. Nur brauchten sie Beweise, denn Profis packten nur unter Zwang aus.


  Als sie dann im Präsidium ankamen, stellte Lea fest, daß ihre Ermittlungen genauso trostlos aussahen wie das Wetter: grau in grau. Sie gingen in ihr Büro, und sie faßte dort noch einmal alles zusammen: »Wir haben nichts. Keine Waffen, keinen Stoff. Und das Alibi hört sich so blöd an, daß es schon wieder wahr sein könnte. Überhaupt, wenn Zorski der Lieferant von Kühne war, wieso sollte er ihn dann umbringen?«


  »Das war ein Junkie, der nicht bezahlen wollte!« sagte Nick.


  Aber das war Lea zu einfach: »Das ist Quatsch! Das ist Quatsch!« sagte sie und ging ziellos durch das Büro, woran Nick ihre Ratlosigkeit erkannte.


  Und dann kam auch noch Henning Burre zu ihnen und erläuterte der Chefin den Obduktionsbericht, den er gerade bekommen hatte. Doch der beflügelte sie auch nicht: »Herzdurchschuß. Nichts Neues. Der Tod ist um circa vier Uhr eingetreten. Pistolenprojektil Kaliber siebenfünfundsechzig«, sagte er trocken, wie das so seine Art war.


  »Das hilft uns auch nicht weiter«, meinte Lea sachlich und sagte darauf zu Henning, aber ohne Überzeugung, wie Nick hörte: »Vielleicht Raubmord. Schaut euch mal in der Szene um. Vielleicht läuft irgendeiner mit ’nem Kilo Heroin rum.« Henning fand diese Idee gar nicht so abwegig und ging sofort los. Da merkte Lea plötzlich, daß ihre Energie zurückkam. Sie teilte sofort auch Nick ein: »Du kümmerst dich um die Nachbarn von der Kühne. Und dann gehst du aufs Jugendamt. Dieser Till Kühne betont mir einfach zu stark, daß sein Vater nichts mit Rauschgift zu tun hatte!« sagte sie hörbar überzeugter und setzte sich neben ihn auf den Ecktisch. Nick leuchtete dieser Weg ein. Doch bevor er Lea das sagen konnte, fragte sie neugierig, als hätte das etwas mit dem Fall zu tun: »Hast du ’ne neue Freundin?« und strich ihm wieder bewundernd über das Jackett.


  Diese Frage kam Nick zu unvermittelt: »Wie kommst du denn darauf?«


  »Na ja, dein neuer Anzug. Kannst du dir doch gar nicht leisten!«


  »Stimmt, Sherlock Holmes. Den hat sie mir gekauft.« Da sprang Nick vom Tisch und tänzelte vor ihr herum: »Und, wie sehe ich aus?«


  »Toll!« meinte Lea, war aber zur selben Sekunde schon wieder beim Fall. Das kannte Nick von seiner Chefin: »Wieso lag in der Wohnung noch das Heroin rum?« fragte sie, ohne eine Antwort hierauf zu erwarten.


  Nick wußte das und ließ Lea mit dem Rat allein: »Grübel nicht mehr so lange!« Er wollte sich vor Feierabend noch die Nachbarn vorknöpfen.


  Als Nick verschwunden war, setzte sich Lea an ihren PC. Das tat sie meist immer dann, wenn sie in ihren Ermittlungen stockte und nicht mehr so recht weiterwußte. Unter ›Till‹ notierte sie ihre Sicht des Falles. Dabei merkte Lea, daß sie das ›Kind‹, wie sie Till in ihren Notizen nannte, innerlich nicht losließ und wie es ihre Gedanken beherrschte. Sie suchte den Mörder von Werner Kühne. Hatte der vielleicht etwas mit dem Grund der Maskerade des Kindes zu tun? »Das hängt zusammen«, notierte sie. Deswegen war sie auf Nicks Nachforschungen, besonders beim Jugendamt, sehr gespannt. Sie spürte, daß der Junge im Mittelpunkt des Falls stand, und damit hatten ihre Ermittlungen jetzt eine Richtung. Mehr konnte Lea an diesem Abend nicht mehr tun, sie speicherte ihre Notizen im PC und machte im Büro die Lichter aus.


  Als sie zu Hause die Wohnungstür öffnete, stand sie wieder in einer Woge klassischer Musik aus Daniels Dachzimmer. Ein schönes Zeichen war das. Das hinderte sie aber nicht daran, aus der Anlage im Wohnzimmer ihre Musik zu hören. Der Tag hing ihr in den Knochen. Joe Cocker lag noch vom Morgen auf dem Plattenteller, und seine kratzige Stimme übertönte schnell die »Zauberflöte«. Lea warf ihre Lederjacke auf den Stuhl, schlappte die Schuhe von ihren müden Füßen auf das Parkett und goß sich einen Malt-Whisky ein. Mit dem Glas ging sie zum grünen Sofa, stieg auf die breite Rückenlehne und tat nichts mehr. Das große Bild hinter ihr mit den grauen, runden Formen, die sich gleichmäßig wiederholten, wirkte immer beruhigend, tagdämpfend auf sie, obwohl sie es nicht sehen konnte. Die vertraute Musik lag ihr in den Ohren, und der herbe Geschmack des Whiskys auf ihrer Zunge war auf seine Weise ungefähr so wie Jonathans Stoppelbart in der letzten Woche, bevor er nach New York geflogen war. Lea lächelte über diesen Gedanken ein paar Sekunden lang, dachte dann aber, trotz Musik und Whisky, wieder an Till. Ihr graute irgendwie vor der Wahrheit, das merkte sie jetzt. Die Musik war zu Ende, und das Glas war leer. Es war still, auch bei Daniel. Lea rutschte vom Sofa und ging schlafen.


   


  Morgens wartete Lea im »La Strada«, ihrer Stammpizzeria gegenüber dem Polizeipräsidium, auf Nick. Sie hatte ihn vom Auto aus angerufen, und er versprach, nach dem Jugendamt sofort zum Italiener zu kommen. Lea hatte zu Hause nicht gefrühstückt. Daniel war wieder früh auf Jobsuche, und ohne ihn hatte sie keine Lust, am Tisch zu sitzen. Sie trank bei Pedro einen Cappuccino und aß ein trockenes Croissant dazu. Bis Nick kam, erzählte der Italiener Lea etwas über Sizilien. Das machte er zumeist dann, wenn das Wetter so trübe war wie in den letzten Tagen. Lea genoß seine Erzählungen über das Meer, über die Sonne und vor allem über die Menschen. Pedro hatte eine große Familie.


  Aber es dauerte nicht lange, da sah Lea Nick über die Straße laufen. Vor dem Schaufenster präsentierte er der Chefin mondän seinen schwarzen Anzug und besonders das Jackett in einer leichten Drehung. Lea lachte, und er kam pfeifend herein. Wie einen alten Bekannten begrüßte ihn Pedro italienisch-deutsch: »Nicki!« rief er und machte sich gleich über den Anzug her. Mit Hochachtung öffnete Pedro Nicks Jackett zu beiden Seiten, daß er das Futter begutachten konnte. »Wie siehst du denn aus? Wie mein alter Onkel aus Sizilien!«


  Nick reichte ihm darauf spielerisch die Hand zum Kuß wie ein alter Mafia-Pate und sagte mit verraucht-entstellter Stimme: »Ich hätt gerne einen Espresso!« Sofort verschwand Pedro hinter die Theke, und Nick begrüßte Lea in derselben Stimmlage: »Mama…!« sang er, wie er das aus italienischen Filmen kannte.


  »Ein Anzug macht noch keinen Paten«, meinte Lea darauf nur und erinnerte ihn an die Arbeit: »Also, was war mit dem Jugendamt?« wollte sie wissen.


  Doch Nick wollte die verruchte Rolle weiterspielen und krächzte: »Ah, ich war da …«


  »Jetzt hör endlich auf!« Lea versetzte ihm mit der Faust spielerisch einen leichten Kinnhaken. Sie meinte es jetzt ernst, merkte er. Sofort schlüpfte Nick aus seiner verqualmten Rolle.


  Er lehnte gegen den Stehtisch am Schaufenster und bemühte sich gleich um Sachlichkeit: »Ich war da. Der Till ist nie auffällig geworden. Aber dafür seine Mutter. Die war zweimal auf Entzug. Das letzte Mal vor einem halben Jahr. Und jedesmal war der Junge solange im Heim … Das hat sie dir nicht gesagt, was?«


  »Nein«, gab Lea zu. »Aber das würde ich auch nicht an die große Glocke hängen«, fügte sie verständnisvoll hinzu. »Ich habe das Gefühl, die ist noch voll drauf!«


  »Meinst du?« fragte Nick, worauf Lea ihm zunickte.


  Der Fall gewann Konturen. Zum zweiten Mal waren sie in diesem Zusammenhang auf Drogen gestoßen, konkret: Heroin. Das hatte sie befürchtet. Deswegen bestimmte sie sofort, ohne daß sie lange darüber nachdachte, daß Henning und Nick sich in der Frankfurter Szene rumtreiben sollten: Hauptwache, B-Ebene, Kaiserstraße und das gesamte Viertel drumherum. Sie sollten herausbekommen, ob eine ›ernsthafte‹ Menge Heroin auf dem Markt war. Das war etwas für Nick. Er lief sofort zu Henning, der das ja schon einen Tag vorher gemacht hatte, ohne dabei etwas Wichtiges zu erfahren.


  Gemeinsam gingen sie auf die Kaiserstraße. Dort trennten sie sich, waren aber mit Walkie-talkies verbunden, falls einer auf die Spur stieß. Auf der Straße quatschte Nick alle möglichen Leute an, die irgendwie nach Stoff aussahen. Die fragte er nach einer »ordentlichen Kelle Stoff«. Aber die meisten schauten ihn nur perplex an, während ihm einige Kleindealer und Junkies ein paar Gramm von dem weißen Stoff verkaufen wollten, aber er suchte ja andere Mengen. Nick spielte seine Rolle sehr gut, wobei ihm wahrscheinlich auch der schwarze Anzug half, den Pedro als mafiös bezeichnet hatte. Dieses Spiel lief Stunden so: Kaiserstraße, B-Ebene, Hauptwache und wieder zurück. Dabei fielen ihm nicht zum ersten Mal, aber jetzt besonders die Junkies auf. Die saßen in Hauseingängen oder auf den Stufen, die hinunter zur U-Bahn führten, und spritzten sich das Heroin in die Venen. Nick dachte daran, stehenzubleiben und sie zu beobachten, wie sie mit den verdreckten Spritzen ihre zerstochenen Arme nach noch unverletzten Stellen absuchten. Er blieb nicht stehen, aber er ging langsamer. Mit blutunterlaufenen Augen suchten die ›Drücker‹ verzweifelt ihre Arme ab. Ein Mädchen, vielleicht siebzehn Jahre alt, schätzte Nick, hatte die Vene an ihrem linken Handgelenk ein, zwei Zentimeter durch die zerschnittene Haut hochgezogen und bat einen Mann, der ihr gegenübersaß, die Spritze zu setzen. Nick lief es kalt den Rücken hinunter. Er empörte sich still und empfand Machtlosigkeit gegen diese Grausamkeit. Er nahm sich aber vor, mit Lea darüber zu sprechen. Er merkte, daß ihm die leblosen Gesichter der jungen Drücker in den Eingängen und auf den U-Bahn-Treppen so schnell nicht aus dem Kopf gehen würden. Seine Chefin kannte sich mit diesem Problem aus.


  Nick ging gerade wieder an der Hauptwache entlang Richtung B-Ebene, da sah er plötzlich Till vor sich laufen. Sofort alarmierte er Henning mit seinem Walkie-talkie. Der sollte den Jungen verfolgen. Till kannte Henning noch nicht. Bis Henning aber kam, mußte Nick den Jungen in sicherer Entfernung verfolgen. Plötzlich blieb der stehen und redete mit einem älteren Mann. Er beobachtete, wie er von dem ein ›Briefchen‹, eine Tüte Heroin, kaufte. Der Deal dauerte höchstens zehn Sekunden, und endlich kam Henning zu den Telefonzellen, wohin Nick ihn gerufen hatte. Er ging Till nach, und Nick telefonierte sofort mit Lea, weil er wußte, daß sie das sehr interessierte. Lea versprach, sofort zu kommen, und bat ihn, nichts ohne sie zu unternehmen.


  Jetzt war es tatsächlich so, wie Lea es befürchtet hatte, aber noch vor Minuten nicht wahrhaben wollte: Till hatte etwas mit Drogen zu tun.


  Nick traf seine Chefin an der Kaiserstraße, Ecke Gallusanlage. Sie fuhren zum Alten Friedhof, wohin Henning den Jungen verfolgt hatte. Auf der Fahrt sprach Nick von den Drückern, die er gesehen hatte, junge Menschen, Mädchen und Jungen. Lea sagte nichts dazu. Aber Nick fühlte sich besser, nachdem er ihr von diesen Kindern erzählt hatte.


  Henning stand vor der Hecke des Alten Friedhofs. Er hatte einige Zweige auseinandergebogen und beobachtete Till auf dem Gelände. Lea wollte ihn gar nicht so sehen, sondern sie ging ohne Deckung auf den Friedhof und sagte vorher noch zu ihren Kollegen, daß sie nicht auf sie warten sollten.


  Ein breiter Sandweg zog sich unter dichten Bäumen an den alten Gräbern vorbei, an denen niemand mehr weinte. Die Ruhe auf diesem Friedhof fiel Lea überhaupt nicht auf, denn sie sah Till auf der Grabplatte eines bröckelnden Denkmals sitzen. Sie ging langsam näher, und ihre Schritte verrieten sie auf dem ausgetretenen Weg nicht. Lea sah Till von hinten, weil er gegen das Denkmal lehnte. Und je näher sie kam, desto deutlicher hörte sie Opernstimmen von einem Recorder, den Till auf dem Schoß liegen hatte. Bevor sie ihn erreichte, machte sie einen Bogen, damit er sich nicht erschreckte, und fragte dann rücksichtsvoll: »Störe ich?«


  »Nein«, sagte er matt und blieb sitzen, wobei er Lea in die Augen blinzelte.


  »Ist die Schule heute schon aus?« fragte sie ruhig.


  »Ne. Was machen Sie denn hier? Schwänzen Sie den Dienst?« Lea lächelte: »Ich bin immer im Dienst.« Weil sie nicht glaubte, daß Till rein zufällig an diesem Denkmal saß, schlenderte sie im Klang der Musik an den Stein und las: »Rafaela di Paolo …«


  »… gestorben 1911«, führte er den Satz mit einer träumerischen Stimme weiter. »Im Alter von zweiundneunzig Jahren, nach einem schönen und erfolgreichen Leben.«


  Lea setzte sich an die andere Seite des Steins und fragte interessiert: »Woher weißt du, daß es schön und erfolgreich war?« Da hob er seinen Kopf und sagte offen: »Das denke ich mir so! Ich glaube, sie war Konzertpianistin: Rafaela di Paolo. Mit dem Namen muß man doch Musikerin werden!«


  Da lächelte Lea und meinte leise: »Stimmt!«


  Ihre ruhige Art, die sich nicht aufdrängte, bewegte den Jungen, mehr zu erzählen: »Als ich klein war, haben wir hier in der Nähe gewohnt. Ich hab hier oft gespielt und gesungen, wenn niemand da war«, sagte er ganz leise. »Opernarien, ich hatte ’ne echt gute Stimme.« Er lächelte kindlich und fingerte an dem Recorder herum, der immer noch lief. »Ich wollte Tenor werden.«


  »Hast du Gesangsunterricht gehabt?«


  »Nee. Durfte ich nicht!« sagte er kratzig. »Ich hab ja immer heimlich geübt und mir dabei vorgestellt, daß Rafaela mich auf dem Flügel begleitet. Wir sind durch die ganze Welt gezogen. Die größten Konzertsäle, und überall ist das Publikum vor Begeisterung ausgeflippt!«


  Lea schwieg und beobachtete den Jungen. Seine schöne Traumwelt klang so traurig in seiner Stimme. Diese Träume zeigten ihr deutlich, wie sehr Till um sein Leben von den Eltern betrogen worden war. Der Junge mußte viel erlebt haben, da war sie sich sicher. »Aber du träumst immer noch davon, stimmt’s?«


  »Ach was!« wischte er ihre Frage beiseite.


  »Warum bist du dann hier?«


  Bevor er Lea darauf antwortete, schaltete er den Recorder aus, stand auf, und sie bemerkte, wie er wieder eine Maske überstülpte; von einer auf die andere Sekunde veränderten sich seine Gesichtszüge, und auch seine Stimme wirkte kälter auf Lea: »Alte Gewohnheit … Ich hatte da auch früher mal mein Geheimversteck. Da unterm Grabstein. Da hatte ich alle meine Schätze.«


  »Und jetzt nicht mehr?« spielte Lea mit.


  »Bin doch kein Kind mehr!« lächelte er.


  Mit verschränkten Armen meinte Lea betrübt: »Nein. Schon ein richtiger Mann!« Sie fragte sofort weiter: »Hast du eine Freundin?«


  »Nein«, sagte er und drehte sich rum, als wollte er darüber nicht sprechen. Nach einem Augenblick sagte er dann aber doch: »Die Gleichaltrigen langweilen mich. Und die Älteren interessieren sich nicht für mich.« Ob er dies eher gleichgültig oder traurig gesagt hatte, hörte Lea nicht. Denn plötzlich lächelte er, kam auf sie zu und fragte: »War das ein Angebot?« Lea nahm das nicht ernst und lachte: »Nicht direkt!« Darauf wurde sie wieder ernster und fragte: »Wo bewahrst du denn jetzt deine Schätze auf?«


  Till roch Lunte und fragte genauso ernst: »Sie haben mich nicht zufällig hier gefunden, stimmt’s?«


  »Nein«, sagte Lea und stand auf. »Man hat dich beobachtet. Gib’s mir!« Lea streckte ihre Hand aus.


  Till lächelte ihr kalt ins Gesicht.


  Darauf wurde sie aber energischer: »Na los, gib mir das Zeug! Ich finde es ja doch.«


  Ohne etwas zu sagen, griff der Junge in seine Tasche und klatschte ihr das ›Briefchen‹ auf die flache Hand.


  »Das hast du für deine Mutter besorgt«, sagte Lea streng wie eine Erziehungsberechtigte ihrem Kind gegenüber und steckte das Heroin in die Tasche. Jetzt war er bloßgestellt, dachte Lea. Würde er sich ihr nun anvertrauen?


  Ohne den Schatten eines Gewissensbisses lächelte Till cool und fragte Lea wie bei einem Deal: »Was kriege ich dafür, wenn ich Ihnen alles erzähle?«


  »Was willst du?« fragte Lea ohne Umschweife. Und bevor sie verstand, geschweige denn reagieren konnte, griff er ihren Kopf mit beiden Händen, zog den nah an sich ran und knutschte seine Lippen auf ihre.


  Es dauerte etwas, bis Lea darauf reagieren konnte. Verdutzt fragte sie ihn: »Was soll ’n das jetzt gewesen sein?«


  Till lächelte. Und überzeugt davon, daß das richtig gewesen war, sagte er vor ihr stehend, nah am Denkmal: »Ich wollte nur mal sehen, wie weit Sie gehen, damit Sie bekommen, was Sie wollen.«


  »Kennst du das so?« fragte Lea, wobei sie ihr Erstaunen nicht versteckte. Was war in den Jungen gefahren, dachte sie? Warum hatte er das gemacht? Stellte er sich wirklich vor, ihr damit imponieren zu können?


  »Die Frauen sind manchmal echt beknackt!« meinte er abfällig und kopfschüttelnd. Darauf schaute er Lea wieder ins Gesicht und sagte freundlich, als hätte er überhaupt nichts getan: »Ihr Lippenstift ist verwischt«, was sie gleich in Ordnung brachte.


  Jetzt war sie wieder beim Fall und fragte wissend: »Deine Mutter braucht das Zeug, stimmt’s? Zwei Entziehungskuren waren für die Katz!«


  »Was Sie nicht alles wissen«, erwiderte Till erstaunt und ging ein paar Schritte weg von Lea. Dann drehte er sich wieder um. »Nein, meine Mutter ist clean. Schon seit Jahren!« sagte er überzeugt und sprach genauso weiter: »Sie hatte nur einen kleinen Rückfall, wegen dem Tod von meinem Vater … Wegen dem Schock!«


  Lea wollte ihn jetzt packen. Sie spürte, daß er log und sagte deutlich: »Schock? Davon hab ich nichts gemerkt!«


  »Denken Sie, Sie merken alles?« Till lächelte Lea müde ins Gesicht und begann unruhig von einem Fuß auf den anderen zu steigen.


  Lea beobachtete ihn und fragte, ohne dabei ihre Anteilnahme zu verbergen: »Warum machst du das für deine Mutter?«


  Da stiegen Till plötzlich Tränen in die Augen. Er konnte Lea nicht mehr ausweichen und sprach zitternd, kindlich: »Weil – Mama arbeitet doch den ganzen Tag. Und wenn sie dann nach Hause kommt und wieder total auf Turkey ist … und dann nichts hat … ich dachte, ich besorg ihr was. Ausnahmsweise.«


  »Ausnahmsweise!« wiederholte Lea schroff. »Und du weißt genau, wo du das Zeug kriegen kannst?«


  Der Junge kämpfte gegen seine Tränen: »Mit zwölf, dreizehn hab ich das schon mal gemacht. Wenn Mama so fertig war, daß sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.«


  Lea war erschüttert. Sie stockte einen Augenblick. Dann plante sie laut: »Komm. Wir gehen jetzt ins Geschäft zu deiner Mutter« und reichte ihm die Hand.


  Doch anstatt die zu greifen, bückte er sich zu seinem Recorder und meinte ernst und trotzig, wie ausgewechselt: »Nein, ich kann nicht. Ich muß noch Schularbeiten machen.«


  Aber Leas »Ach wirklich?« hielt ihn vom Gehen ab.


  Und dann sagte er, woran Lea nicht zweifelte: »Ich kann Mamas Blick nicht ertragen, wenn ich nichts für sie hab … ich, ich kann’s nicht!« bat er förmlich um ihr Verständnis und verschwand schnell. Lea ließ ihn laufen, weil sie ja wußte, wo sie ihn treffen konnte. Sie brauchte jetzt erst einmal ein paar Minuten und blieb vor dem Denkmal stehen. Dann ging sie nachdenklich zu ihrem Wagen. Dabei dachte sie an ihren Neffen. Selber süchtig, war er vor den Augen der Polizei von Dealern erschossen worden, als er auspacken wollte. Das war damals in Hamburg. Und diese Geschichte war ein Grund, warum Lea zur Polizei gegangen war. Sie wollte nie mehr machtlos vor diesen gnadenlosen Geschäftemachern sein. Und jetzt Till. Eile war geboten. Tills Schutz ließ keinen Kompromiß mehr zu!


  Lea wußte, daß sich der Junge das Leben ruinierte, und sie wußte nicht, wer der Mörder seines Vaters war. Mit Blaulicht raste sie alleine zum Friseursalon. Aber Birgit Kühne war nicht dort. Von der ahnungslosen Kollegin erfuhr sie, daß sie schon den zweiten Tag nicht erschienen war. Deswegen mußte Lea zu ihr nach Hause fahren.


  Till öffnete ihr die Tür und tat so, als hätten sie kein Wort miteinander gesprochen, völlig fremd wirkte er. Seine Mutter döste voll mit Heroin auf dem Sofa und begrüßte sie benommen: »Ach, die Polizei. Sind noch irgendwelche Fragen offen?«


  Die Antwort, die Lea darauf gab, galt nicht ihr, sondern Till. Mit dem Kater auf dem Arm war er im Wohnzimmer neben ihr stehengeblieben. Lea sagte schroff: »Ein paar sind gerade beantwortet. Du hast mich reingelegt! Du hast noch mal Stoff besorgt.«


  »Nein, hab ich nicht«, sagte er und ging ans andere Ende des kleinen Zimmers, wo er sich lässig gegen das braune Regal lehnte. Ohne sich aufzuregen, als sei es das Normalste der Welt, sagte der Sechzehnjährige: »Ich hatte noch ein Päckchen!« »Sei still! Das geht sie gar nichts an!« fiel ihm seine Mutter ins Wort.


  Aber Lea wandte ihren Blick nicht von Till und sagte entrüstet: »Das war in deinem Versteck. Du hast mich gelinkt!«


  Als hätte sie ihm damit etwas Freundliches gesagt, reagierte er ruhig und mit viel Abstand: »Ich hab ja gesagt, Sie merken nicht alles.« Hierbei stierte Boris über seinen Arm, als wollte er Lea gleich anspringen. Aber Till hielt ihn fest und fragte Lea, wie ein aufmerksamer Gastgeber: »Wollen Sie noch eine Tasse Tee?«


  Lea lehnte ab, ließ ihn stehen und setzte sich zu der Süchtigen auf das Sofa. Der frische Einstich an ihrem linken Arm entging ihr nicht, und sie sagte engagiert: »Frau Kühne, das kann mir wirklich egal sein, ob Sie sich ruinieren oder nicht. Aber den Jungen da mit reinzuziehen, das finde ich einfach zum Kotzen!«


  »Sie haben ja recht!« sagte Frau Kühne. »Aber das war doch nur das eine Mal. Es war wegen Werner. Es war nur ein kleiner Rückfall. Ich höre morgen auf damit!«


  Diese Verniedlichungen kannte Lea und meinte: »Ja, das sagen alle, die bedröhnt sind. Und morgen kommt der Turkey, und das war’s dann mit den guten Vorsätzen.« Als Lea das gesagt hatte, stand sie auf und drohte ihr noch, weil sie hoffte, dadurch mehr zu erfahren: »Ich werde es dem Jugendamt melden!«


  »Nein, bitte nicht. Ich schaff das! Ganz bestimmt, ich war jahrelang clean. Es war nur, weil die alte Geschichte wieder aufgerissen wurde.« Ihre Stimme wurde ganz leise: »Der Werner, das war wirklich meine ganz große Liebe.«


  »Aber jetzt läßt sie die Vergangenheit hinter sich und führt ein ganz neues Leben! Hat sie mir hoch und heilig versprochen«, unterbrach Till mit dem sachverständigen Klang in der Stimme, den Lea vom Alten Friedhof kannte.


  »Das meine ich auch ernst!« beharrte die Mutter.


  »Warum fängst du nicht gleich damit an?« warf ihr Till plötzlich vor und ereiferte sich, wogegen Lea überhaupt nichts hatte. Sie mußte diese tödliche Abhängigkeit zwischen den beiden brechen. »Warum erzählst du nicht die ganze Wahrheit?« Lea horchte auf. »Warum sagst du ihr nicht, daß du schon seit langem wieder drauf bist?«


  Till stand neben Lea, und beide schauten die Süchtige auf dem Sofa auffordernd an. Verloren sah sie aus, und Lea fragte: »Wer versorgt Sie normalerweise mit Stoff?«


  »Der Werner hat mir immer was geschenkt.« Das glaubte ihr Lea nicht: »Tatsächlich? Wo Sie ihn doch jahrelang nicht gesehen haben. Hat er das mit der Post geschickt? Oder hat er Till als Boten benutzt?« Jetzt mußte sie antworten, denn Lea sah nicht so aus, als würde sie die Frage gleich wieder vergessen. Inzwischen waren die großen Augen der Frau blau verschmiert, und sie sagte klar: »Ich hab’s natürlich nicht umsonst bekommen. Ich mußte immer mit ihm schlafen!« klagte sie und setzte in trotzigem Ton hinzu: »Das war sehr demütigend!«


  Und ganz leise, mit vielen schmerzlichen Gedanken beladen, wie es Lea ihm ansah, sagte Till: »Und trotzdem ist sie immer wieder hingekrochen.«


  »Hast du das gewußt?« fragte Lea. Der Junge schüttelte seinen Kopf und meinte: »Nein. Na los, erzähl ihr auch den Rest, Mama!«


  Sie schaute Lea mit ihren Kinderaugen von unten an, umschlang ihr Bein, das sie hochgezogen hatte und kam Tills Forderung nach: »Als das passiert war in der Nacht, da war ich auch bei ihm. Ich … Er hat sich nicht soviel Zeit gelassen wie sonst. Ich durfte schon um halb vier gehen. Er hat Besuch erwartet.«


  »Um halb vier in der Nacht?« fragte Lea. Bevor sie darauf antwortete, sagte Till verächtlich: »Das war wahrscheinlich einer von seinen Scheiß-Dealern.«


  Dem widersprach die Mutter nicht: »Ich hab noch jemanden, als ich aus der Haustür ging, gesehen; das heißt … ich hab das Auto gesehen, was da stand. Es war ein weißer BMW mit einer Frankfurter Nummer: siebzehn dreiundzwanzig, den Rest weiß ich nicht mehr.«


  »Erstaunliche Geschichte!« meinte Lea. »Daß Sie sich die Zahlen gemerkt haben!«


  »Ja, weil es meine Glückszahlen sind, siebzehn und dreiundzwanzig.«


  Lea lächelte und meinte bissig: »Hoffentlich bringen die Ihnen auch Glück!« An dieser Stelle beendete sie die Vernehmung. Sie wußte, daß das längst nicht alles war, mußte aber jetzt zuerst den Fahrer des BMW ermitteln. Vielleicht würden sich mit dem Kreise schließen? Es war nicht gesagt, daß der überhaupt existierte, aber dieser Behauptung nachgehen mußte Lea. Sie fuhr auf dem schnellsten Weg ins Präsidium.


  Nick sollte das erledigen; der Computer war ja sein Metier, da kannte er sich am besten aus: Manfred Taschner hieß der Fahrer mit Birgit Kühnes Glückszahlen, der einzige BMW mit dieser Nummernkombination auf dem Zulassungsschild. Nick las seine Adresse und war schon unterwegs. Lea ging darauf noch einmal die Angaben über Taschner auf der Datei durch, weil Nick vor lauter Jagdeifer den Monitor angelassen hatte. Taschner war ›Oberregierungsrat‹. »So ’n Mist!« dachte sie laut. »Ist doch ’n Doublettenauto.« Sie konnte Nick aber nicht mehr zurückrufen und machte für diesen Tag Schluß; es war spät genug geworden.


   


  Vor ihrer Wohnungstür atmete sie tief durch, damit sie der Sopransturm von oben nicht umhaute. Sie freute sich auf Cocker, den sie sofort laufen lassen wollte. Aber sie stutzte, als sie im Flur stand. Kein Laut war zu hören, alles war mucksmäuschenstill. Doch plötzlich sah sie Daniel auf der Treppe. Der saß zusammengesackt auf einer Stufe, was nichts Gutes bedeuten konnte, glaubte sie. Sie ging zu ihm und fragte trotzdem: »Na? Heute kein Mozart?«


  »Aus isses. Vorbei. Schluß. Sense«, sagte er betrübt, ohne seinen Blick aufzurichten. Ihr »Scheiße!« kam von Herzen, und sie drückte seine Hand. »Sie sagt, irgendwas fehlt ihr.«


  »Aha. Und was?« fragte Lea.


  »Konnte sie nicht sagen. Ich glaub, sie weiß einfach nicht, was sie will. Vielleicht liegt es an mir?« quälte er sich und weinte beinahe.


  Obwohl Lea ihrem Sohn keinen praktischen Rat wußte, gab sie das an Trost, was sie hatte. Sie streichelte sein Gesicht und sagte mit einer Stimme, der man anhörte, daß es ihr leid tat: »Weißt du, manchmal paßt man einfach nicht zusammen.« Diese Worte paßten genau, weil sie sich gut vorstellen konnte, was in ihm zerbrochen war. Nach einem Moment Stille sagte Daniel, womit er sich auch ein wenig ablenkte: »Jonathan hat angerufen.«


  Lea war erstaunt: »Ach ja? Er wollte doch erst nächste Woche kommen. Ist er schon da?«


  »Er sagt, daß er nächste Woche nicht kann.« Lea sackte wie eine Flamme in sich zusammen und drückte Daniels Hand fester und fluchte zum zweiten Mal von Herzen an diesem Abend: »Scheiße!« Auf dieses Treffen mit Jonathan, ihrem Geliebten, hatte sie sich lange gefreut. Nach vielen Minuten, die Mutter und Sohn brauchten, mit ihren Schicksalsschlägen fertig zu werden, ging Daniel in sein Zimmer, und Lea legte sich schlafen. Weder Mozart noch Cocker lief an diesem Abend in der Wohnung. Lea und Daniel war nicht nach Musik.


   


  Mit der Liebe stand es allgemein schlecht. Das war nicht beruhigend, aber Lea nahm es zur Kenntnis. Am darauffolgenden Morgen tauchte Nick nämlich wieder ganz normal mit Jeans und seinem grauen Pullover im Präsidium auf. Henning bemerkte das schon an den Garderobespinden und fragte, aber ohne sich dabei Ernstes zu denken: »Wo hast du denn deinen schicken Anzug gelassen?«


  Nick knallte lustlos die Spindtür zu und sagte bissig: »Der hat irgendwie nicht zu mir gepaßt!«


  Anstatt das richtig zu verstehen, meinte Henning überzeugt: »Wieso? Der sah doch gut aus.«


  »Sah doch Scheiße aus!« brummelte Nick und ging schnellen Schritts vor Henning ins Büro.


  Da fiel bei Henning langsam der Groschen, und er fragte: »Hast du Ärger mit deiner Freundin, oder was?«


  Nick drehte sich im Gehen halb zu ihm und meinte sauer: »Die hat ’nen Typ! Die ist verheiratet. Das hat die mir nie gesagt.« Da kam Lea zur Tür herein und verstand sofort, um was es ging, als er empört rief: »Die hat mich als Pausenclown benutzt!« Henning schmunzelte, worauf ihm Nick mit ausgestrecktem Zeigefinger klarmachte: »Da gibt es nichts zu lachen, Henning!« Aber der hatte nur über den Begriff ›Pausenclown‹ gelächelt, nicht über ihn. Bevor Henning das jedoch richtigstellen konnte, tippte Lea Nick auf die Schulter und führte ihn am Arm in ihr Büro. Weil ihr der Fall unter den Nägeln brannte, aber wohl mehr, weil sie Liebeskummer im Augenblick gehörig satt hatte, sprach sie knapp und deutlich zu ihm: »Also, Nick, hör mal zu! Wenn dich eine benutzt hat, das interessiert mich ganz wahnsinnig. Das müssen wir dringend besprechen! Aber jetzt müssen wir wieder arbeiten, okay?«


  Nick roch den Braten, und im Büro fragte er ohne Scheu: »Hat dich dein Typ versetzt oder was?«


  »Ja«, sagte sie wie erwischt und schlug ihre Hände vor das Gesicht. Aber dann mußte sie lächeln, weil Nick ihr den Liebeskummer auf den Kopf zugesagt hatte, und das tat gut, merkte sie. Es dauerte darauf noch ein paar Sekunden, doch dann wandte sich Lea mit aller Energie dem Heroinfall zu: »Also, was war mit deinem Manfred Taschner, Oberregierungsrat?« »Der war zu Hause mit seinem BMW und seiner Familie«, sagte Nick enttäuscht, weil er sich davon eigentlich einen Schritt in Richtung Aufklärung versprochen hatte. Aber ihren Intimus bedrückte noch etwas anderes, spürte Lea, und damit hatte sie recht. »Der schreibt ’ne Dienstaufsichtsbeschwerde gegen mich! Ich hätte seine Integrität verletzt!«


  Lea lächelte darüber und meinte nur, daß ihn das nicht aufregen sollte, sie würde ihm zurückschreiben. Dann war sie schnell wieder beim Fall: »Das habe ich mir doch gedacht. Das war ein Doublettenauto«, sagte sie erfahren, und: »Diese Kühne lügt uns das Blaue vom Himmel! Ihre Glückszahl auf der Autonummer des Mörders. Das wäre ein komischer Zufall!« Bei den letzten Worten schaute Lea erstaunt über Nicks Kopf in Hennings Büro. Nick drehte sich dann auch herum und erkannte durch die Scheiben den alten Mann mit Hut und Krawatte. »Ach, das ist doch der mit der Morddrohung gegen seine Rauhhaardackel«, erinnert sich Nick. Mit einem demonstrativen Blick zu Lea und zu Nick hob der alte Mann eine weiße Plastiktüte und kippte den Inhalt auf den Beistelltisch in Hennings Büro: Der Kadaver eines Rauhhaardackels fiel auf die Platte. Lea hantierte vor lauter Sprachlosigkeit an einem Briefumschlag, den sie gerade geöffnet hatte. Beide schauten weg, und sie zog den Brief heraus. Nick merkte, daß da irgend etwas nicht stimmte, denn Leas Blick war erschrocken. Nach Sekunden drehte sie ihm ein DIN-A4-Blatt zu, und er sah: aus Zeitungsseiten zusammengeschnippelte Worte waren quer auf das Blatt geklebt; Lea las es laut vor: »Kai Zorski hat eine Garage in der Steinstraße siebenundachtzig. Wenn Sie den Mörder von Werner kriegen wollen, dann schauen Sie da mal rein. Ein Freund von Werner.« Lea reichte Nick den Brief über den Tisch und sagte direkt: »Da haben wir den BMW!« worauf sie aufstand und sich fertig machte. Lea war gespannt, was sie in der Steinstraße erwarten würde.


  Gerade als beide gehen wollten, kam Henning in ihr Büro geschneit und glaubte, ihnen erklären zu müssen: »Da hat doch tatsächlich der Nachbar vom Halberger den Dackel ermordet …«


  Nick ging darauf überhaupt nicht ein, sondern reichte ihm eilig den anonymen Brief: »Hier, bring das mal ins Labor!« und wollte Lea folgen. Er drehte sich aber wieder um und frotzelte, was Henning schier die Miene versteinerte: »Nimm den Dackel mit, wegen Todeszeit und Fingerabdrücken.«


  Die Steinstraße lag nur zehn Minuten vom Präsidium entfernt. Während der Fahrt telefonierte Lea mit der Hausverwaltung, daß jemand ihnen das Tor öffnete. Danach genoß sie, von Nick gefahren zu werden. Die Garage lag im Hinterhof eines Wohnhauses direkt an der S-Bahn. Als sie kamen, stand der Hausmeister schon da und wartete auf sie. Ohne Formalitäten öffnete er das Vorhängeschloß an einem angerosteten Eisenriegel und klappte die angemoderte Holztür auf. Ein schneeweißer BMW stand in der dunklen Garage. Lea war auf die Nummer gespannt. War das die Glückszahl von der Kühne? Darauf achtete sie zuerst, tatsächlich, es war die Zahl! Diesen Wagen mußten sie durchsuchen. Weil der verschlossen war, mußte Nick ran; er hatte sich vorsorglich das Werkzeug dafür mitgenommen: siebzig Zentimeter Draht und sonst nichts. Während Lea mit dem Hausmeister vor der Garage stehenblieb, öffnete Nick die Beifahrertür in null Komma nichts. Dann durchsuchten sie den Innenraum. Dort entdeckten sie eine Patrone, die Lea gut wegsteckte. Nick öffnete danach noch den Kofferraum, in dem sie genau das fanden, worauf Lea spekuliert hatte: Zehn Gramm Heroin lagen unter dem Reserverad. Jetzt war Zorski dran! Lea war auf sein Gesicht gespannt, wenn sie ihm den Stoff und die Patrone präsentieren würde.


   


  Zorski, mit der knallroten Baseballmütze, machte keine Schwierigkeiten, als die beiden ihn auf dem Rückweg gleich mitnahmen. Aber Lea bestand auf Handschellen. Und sie informierte ihn erst im Präsidium, daß sie den weißen BMW in seiner Garage durchsucht hatten. Darauf reagierte Zorski sauer: »Ich kann Garagen anmieten, soviel ich will. Und wo ich will!«


  »Der BMW ist gestohlen«, sagte Lea siegessicher und schaltete das Tonbandgerät ein, damit ihr von der Vernehmung nichts entgehen konnte. Aber Zorski meinte darauf nur: »Nicht von mir«, und beugte maulend seinen Oberkörper nach vorne: »Nehmt mir doch mal die Dinger hier ab, Mensch!« – womit er die Handschellen meinte.


  Aber Nick schob ihn wieder gegen die Rückenlehne: »Die stehen dir gut!«


  Lea stand neben Nick und beobachtete jede Regung auf Zorskis Gesicht; der sollte sehen, mit wem er es zu tun hatte: »Das ist der gleiche Wagen wie der von einem Oberregierungsrat. Ist aber nicht seiner. Es ist ein Doublettenauto«, sagte sie. Doch Zorskis Gesicht unter dem langen Schirm verriet ihr nichts. Sein scheinbar ungerührtes Verhalten regte Nick auf: »So was nimmt man bei Aktionen mit, bei denen man auf keinen Fall erkannt werden will«, zischte er und riß ihm die Kappe vom Kopf, worauf Lea noch drauf setzte: »Zum Beispiel für einen Mord!«


  »Was hätte ich wohl für ’ne Veranlassung, ’n alten Kumpel von mir umzubringen?« fragte er zynisch, und weiter: »Klar, ich hab an dem Fahrzeug neue Schilder angebracht. Aber woher soll ich denn wissen, daß wer anders die gleiche Nummer hat?« klagte er und zeigte damit zum ersten Mal eine Änderung im Gesicht. Nick setzte ihm die rote Kappe wieder auf. Und Lea gab jetzt ihre Beweise preis und war gespannt, wie er darauf reagieren, was er darauf sagen würde. Zuerst nahm sie das Heroin und warf die Plastiktüte auf das Tonbandgerät vor ihm. »Das haben wir im Kofferraum gefunden. Zehn Gramm Heroin.«


  »Das ist nicht von mir!« sagte er bockig. »Das haben Sie mir angehängt!«


  »So ’n Quatsch! Wir waren das nicht. Und auch nicht die Kollegen vom Rauschgift.« Lea verlor langsam die Geduld: »Also, wenn Sie es nicht waren, wer war es dann?«


  »Keine Ahnung! Ich verleih das Fahrzeug oft an Freunde. Wird sicher einer von denen das Zeug darin verloren haben.« »›Einer von denen‹«, wiederholte Nick. »Wer?«


  »Das weiß ich doch nicht!« betonte Zorski jedes Wort: »Du kennst das doch selber: Ich verleih mein Fahrzeug an Person ›A‹. Der gibt es weiter an Person ›B‹, dann kommt Person ›C‹ dazwischen, das kann ich doch gar nicht überblicken!« stöhnte er.


  »Sie haben überhaupt keinen Überblick, Herr Zorski!« reagierte Lea und zog darauf den zweiten Beweis aus der Schublade, die Patrone: »Schauen Sie mal. Da haben wir noch was: eine Patrone Kaliber siebenfünfundsechzig. Mit so einer ist Werner Kühne erschossen worden.«


  Lea ließ ihn nicht aus den Augen. Zorski wurde nervös, und er schrie in das Mikrofon des Tonbandgerätes, das direkt vor ihm stand: »Ich bin kein Killer! Ich weiß nicht, wie die Sachen ins Fahrzeug gelangt sind! Ich hab damit nichts zu tun!«


  Lea ließ die Tüte auf den Tisch fallen und meinte sachlich: »Das Fahrzeug ist aber gesehen worden. Am richtigen Ort zur richtigen Zeit!«


  »Von wem?« fragte er ungläubig.


  »Also, das wissen wir«, sagte Lea, worauf sie ihm drohte: »Und wenn Sie uns nicht gleich sagen können, wer es Donnerstagnacht benutzt hat, dann gehen wir davon aus, daß Sie der Mörder sind!«


  »Und dann sitzt du ganz schön in der Scheiße!« folgerte Nick, wobei er den Schirm der Kappe auf Zorskis Kopf von vorne nach rechts drehte.


  Zorski witterte eine Schlappe. Er schaute zu Lea und sagte mit großen Augen: »Oh, oh! Ich will sofort ’nen Anwalt!« Dann schrie er: »Ohne Anwalt sag ich überhaupt nichts mehr!« Daraufhin brach Lea diese Vernehmung ab.


  Sie ging darauf mit Nick zu Pedro und machte eine Pause. Die sah so aus, daß sie laut über den Fall nachdachten. Sie tranken beide einen Saft. »Das ist ein ganz faules Ei«, meinte Lea und zählte auf: »Heroin so offen im Wagen. Und die Patrone. Und der anonyme Brief. Mir ist das alles ein bißchen zu dick!«


  Nick versuchte, seiner Chefin Mut zu machen: »Wieso? Anonyme Briefe haben uns schon oft weitergeholfen.«


  »Trotzdem«, sagte Lea etwas leiser, weil sie Pedro und seinen Gehilfen nicht zu Zeugen machen wollte: »Ich werde den Verdacht nicht los, daß dem Zorski irgend jemand was unterschieben will. Wahrscheinlich der Täter selbst!«


  Nick konnte mit Leas Gedanken noch nicht soviel anfangen und tappte im dunkeln: »Birgit Kühne hat den Wagen doch gesehen.«


  »Hat sie das wirklich?« fragte Lea, als ob sie es besser wüßte. Ihre Gedanken liefen bei Birgit Kühne zusammen. Und Lea wußte jetzt schon, daß sie am Abend zu ihr fahren würde. Aber das sagte sie ihrem Intimus nicht, weil sie ihm mal einen Feierabend gönnte. Der war bald, und als Nick dann gegangen war, fuhr Lea sofort zu Frau Kühne. Die Drogenabhängigkeit verlieh der keine Immunität.


  Lea mußte bei ihr Sturm klingeln. Vor der Tür saß auch der Kater und maunzte. Erst nach vielen Versuchen öffnete die junge Frau die Tür, die sie aber sofort wieder zuschlagen wollte, als sie Lea erkannte. Dank der Drogen, die sie intus hatte, dauerte das etwas, so daß Lea ihren Fuß dazwischenstellen und eintreten konnte. Apathisch umklammerte Birgit Kühne den Türflügel, während Lea im Wohnzimmer eine angebrochene Wodkaflasche und Tabletten auf dem Tisch liegen sah. Weil sie sich mit Drogenabhängigen und ihren Gewohnheiten auskannte, wunderte sie dieser Cocktail aus Tabletten und Alkohol nicht sonderlich. Frau Kühne knallte die Tür zu und torkelte ohne Worte an Lea vorbei in die Küche zum Herd. Dort langte sie zum Wasserkessel, den ihr Lea aber sofort abnahm und mahnte: »Frau Kühne, Sie machen jetzt keinen Tee!« Lea hatte diese ewigen Ausflüchte satt. Aber die Strenge ihres Tons ließ Birgit Kühne nur erbärmlich schluchzen und wie eine Volltrunkene mit dem Oberkörper unkontrolliert wanken. Eindringlich, aber deswegen nicht weniger einfühlsam, fragte Lea sie: »Was ist wirklich passiert in der Nacht am Donnerstag? Und diesmal die Wahrheit, bitte! Ja? Keine geheimnisvollen weißen Autos mit Glückszahlen. Die Wahrheit, hören Sie!« Sie merkte, daß Lea jetzt Ernst machte und keine Rücksicht auf ihren benebelten Zustand nahm. Deswegen torkelte sie aus der Küche ins Wohnzimmer und lallte: »Lassen Sie mich in Ruhe!« Lea ließ sie. Aber als sie dann neben dem Telefon zu Boden stolperte, das dort vorher schon runtergefallen war, schnappte Lea sie mit beiden Händen und hievte sie zum Sofa, von dem zuerst der Kater sprang. Wie ein nasser Sack fiel Birgit Kühne in die Polster.


  Lea beugte sich zu ihr und drang vorsichtig, mit der Gewalt ihrer Erfahrung, in das Delirium: »Wo ist Till?«


  »Der ist entführt worden«, sagte die junge Frau, ohne auch nur eine Silbe zu betonen, und strich Lea dabei unkontrolliert über die Backe.


  »Was?« fragte Lea erschrocken und wollte sofort alles wissen. Das dauerte etwas, aber Lea sah, wie sich die Süchtige bemühte. »Er ist vor ’ner Stunde weggegangen, und dann hat ein Mann angerufen; der hat gesagt, daß er ihn anfixt, wenn er ihm nicht … nein, wenn ich ihm nicht ein Kilo Heroin bringe …«


  »Ein Kilo Heroin? Ist das jetzt ’ne neue Lügengeschichte oder was?« schimpfte Lea, weil sie das nicht glaubte.


  »Nein, nein, nein!« stammelte Birgit Kühne mit aller Kraft, die ihr noch geblieben war, und die Lea aufhorchen ließ. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich hab keinen Schuß, geschweige denn ’n Kilo …«


  Lea tat alles, damit sie weitersprach; Birgit Kühnes Kopf lag in ihren Händen, weil er sonst wie ein Stein nach unten geknallt wäre. »Und?« fragte sie gespannt.


  »Er glaubt mir nicht.«


  »Wo, hat er gesagt, sollen Sie das Zeug hinbringen?«


  »Er ruft wieder an!« sagte sie.


  Mißtrauisch ließ Lea ihren Kopf los und drohte: »Also, wenn das jetzt wieder ’ne Show ist, dann mach ich Ihnen die Hölle heiß, darauf können Sie zählen!« Aber weil es schließlich auch wahr sein konnte, keine Lüge, rief sie Henning im Präsidium an. Den ganzen Polizeiapparat sollte der mobilisieren; das war ihre Entscheidung. Sie bangte um Tills Leben, als würde sich hier die Geschichte mit ihrem Neffen wiederholen. Als sie Henning gerade an der Leitung hatte, rappelte sich Birgit Kühne auf und versuchte an die Tabletten auf dem Tisch neben der Wodkaflasche zu greifen. Aber das bekam Lea mit und grapschte ihr das Gift vor der Nase weg, wobei ihr fast der Geduldsfaden riß, sie sich aber noch einmal beherrschte. Das Telefongespräch lief dann ohne Störungen: »Sorg dafür, daß sofort eine Fangschaltung eingerichtet wird. Apparat sieben-drei-zwei-null-acht-sieben. Till Kühne ist entführt worden. Ein Einsatztrupp soll sich in Bereitschaft halten. Und ein Mann soll zu mir kommen. Ich bin in der Wohnung Kühne, Hippmannstraße zwölf. Danke!« Jetzt hatte sie alles Nötige in die Wege geleitet und so lange Zeit, bis der Anruf kam.


  Aber damit ihr Birgit Kühne auf dem Sofa nicht einschlief, weil sie ja den Anruf des Entführers entgegennehmen mußte, fragte sie ohne Hast: »Wie kommt der Mann darauf, daß Sie ein Kilo Heroin haben?« Doch hierauf reagierte Frau Kühne überhaupt nicht, weswegen Lea den Kampf gegen ihre trunkene Apathie eröffnete und treffsicher mit den Fakten schlug, die sie reizten. Die Mutter durfte jetzt nicht wegsacken! »Frau Kühne! War das vielleicht dieser nächtliche Besucher, von dem Sie mir erzählt haben? In der Nacht, als Sie bei Ihrem Mann waren, um das Heroin zu holen? Als er Sie gezwungen hat, mit ihm zu schlafen? Als er Sie so gedemütigt hat?«


  Hiermit hatte Lea ins Schwarze getroffen. Birgit Kühne regte sich: »Ich weiß, daß ich bei Werner war, in der Nacht, wo er mich … Ich hab ihn erschossen … Ich hab ihn erschossen. Ich mußte auch immer mit ihm schlafen. Und dabei hat er seine Pistole«, Frau Kühne begann zu weinen, »zwischen meine Schenkel gedrückt. Und dann hab ich sie weggerissen! Und dann hab ich einfach abgedrückt!«


  »Und dann haben Sie Ihre Spuren verwischt«, ging Lea zweifelnd darauf ein.


  »Natürlich! Ich hab alles saubergemacht. Und dann hab ich das Heroin gefunden, und das hab ich ins Klo gekippt.«


  »Ins Klo? Sie?« fragte Lea, ohne daran zu glauben, und sah, wie die Frau bei jedem Wort erbärmlich litt. Frau Kühne sprach mal leise, und mal flüsterte sie, aber laut sprach sie nie: »Ich hab es so gehaßt! Dann hab ich mich gehaßt! Weil ich so abhängig war davon … und dann, dann bin ich nach Hause. Und dann hab ich alles dem Till erzählt.«


  Lea fiel auf, daß für Kai Zorski in ihrer Schilderung kein Platz mehr blieb. Sie hatte diese Vermutung ja schon Nick gegenüber geäußert. Deshalb fragte Lea: »Haben Sie den Plan zusammen ausgedacht? Ich meine, den Verdacht auf Kai Zorski zu lenken?« Mit geschlossenen Augen schüttelte sie ihren Kopf, worauf Lea nicht ohne Bewunderung meinte: »Der Junge muß Sie sehr gerne haben, daß er so viel riskiert für Sie.«


  »Und jetzt wollen die ihn umbringen!« sagte Birgit Kühne und schaute Lea verzweifelt bittend ins Gesicht.


  Das Telefon klingelte. Der Anruf? Lea stellt den Apparat sofort vor sie, kniete sich schützend neben sie und sagte kurz, daß sie es auf keinen Fall vergaß: »Kein Wort von Polizei. Tun Sie so, als ob Sie auf alle Bedingungen eingehen.« Lea nahm ihr den Hörer ab und lauschte an der Muschel; matt, zerrissen nannte Frau Kühne ihren Namen, worauf am anderen Ende Tills Stimme erklang. Lea erkannte ihn sofort: »Ich bin’s, Mama!«


  Voller Erstaunen und Freude sagte die Mutter: »Till! Wo bist du?«


  Klar und deutlich, ohne Angst, wie Lea schien, sagte er: »Mach dir keine Sorgen, Mama. Ich führe den Mann zu meinem Versteck und geb ihm das Kilo. Jetzt gleich. Und dann läßt er mich nach Hause gehen.«


  »Was denn für ’n Versteck? Und was für ’n Kilo?« fragte sie verwirrt.


  »Ich muß jetzt Schluß machen, Mama. Halt die Ohren steif!« sagte der Junge schulterklopfend. »Es wird alles gut!« Darauf knackte es in der Leitung.


  Lea riß ihr sofort den Hörer aus der Hand, weil sie ja wissen wollte, ob die Kollegen den Anruf hatten orten können. Davor sagte sie aber noch schroff, enttäuscht: »Sie haben mich natürlich wieder angelogen! Sie und ’n Kilo Heroin ins Klo kippen. Till hat es Ihnen weggenommen und für Sie gebunkert!« Ob Birgit Kühne das allerdings verstand, konnte Lea ihrer platten, leeren Gesichtsmimik nicht entnehmen.


  Lea rief sofort Henning an. Sie hatten den Anrufer, Till, in einer Telefonzelle in der Voltastraße orten können. Das war ein wenig außerhalb, und gab Lea und dem Einsatzkommando Zeit, eher da zu sein. Lea erteilte die notwendigen Anweisungen und legte auf. So schnell sie konnte, verschwand sie zum Alten Friedhof.


   


  Mittlerweile war es stockdunkel, und es regnete in Strömen. Die dicken Bäume auf dem Alten Friedhof boten ihr die Deckung, die sie brauchte, wenn auch die Blätter nicht den Regen abhielten, der ihr in Strömen auf die Haare triefte. Aber wenigstens war Leas schwarze Regenjacke dicht. Das milchiggelbe Licht der alten Laternen störte kaum. Sie wartete so nahe wie möglich an Tills Versteck. Mit dem Walkie-talkie hielt sie die Verbindung zu den Kollegen. Die hatten ein wachsames Auge auf alles, was sich um den Friedhof herum bewegte. Da sah sie zwei Männer durch den Regen gehen, und prompt kam auch die Benachrichtigung: »Sie sind da. Der Junge und ein Mann. Sie gehen auf den Friedhof.«


  Lea bestätigte das und sagte noch einmal, weil es ihr wichtig war: »Nicht eingreifen, bevor ich es sage!«


  Die beiden kamen näher. Till führte den Mann zu seinem Versteck, dem Grab von Rafaela di Paola. Davor blieb er stehen. Und obwohl der herabstürzende Regen laut auf die Erde pladderte, verstand Lea jedes ihrer Worte. Wer war der Mann bei dem Jungen? Den konnte sie nicht erkennen. »Ich hoffe für dich, daß du den Stoff wasserdicht versteckt hast!« sagte der Mann.


  »Darauf kannst du dich verlassen!« hörte sie Till erwidern. »Ich hab da früher immer mein Geld versteckt.«


  »Auf dem Friedhof? Komisches Versteck!« meinte der andere. Darauf bückte sich Till, das zu holen, was er vorhatte, wobei er noch sagte: »Damit meine Eltern das nicht finden konnten, wenn sie mal wieder auf dem Zahnfleisch angekrochen kamen.«


  Als der Junge das gesagt hatte, durchfuhr es Lea plötzlich. Was hatte der Junge vor?


  Und als Till sich dann nicht nach dem Heroin bückte, wurde der Mann ungeduldig und schrie ihn an: »Quatsch hier nicht rum. Rück das Zeug raus!« Lea verließ ihre Deckung, und sah, wie Till sich bückte und aus seinem Versteck eine Pistole zog, sie mit beiden Händen packte und auf den Mann richtete. »Den Stoff gibt’s nicht. Aber dafür gleich ’nen toten Dealer mehr!« brüllte Till mit unendlich viel Haß in der Stimme, was seine Worte weit über den Friedhof hallen ließ. Lea mußte handeln. Sie sprang mit ihrer Waffe im Anschlag aus der sicheren Deckung und schrie Till an: »Till! Die Waffe weg! Laß das Ding fallen!« Da drehte sich der Mann um. Es war Mike Müller, den sie mit Nick zusammen bei Zorski gefilzt hatte.


  Unerschrocken ging Lea langsam auf Till zu, zwischen ihnen stand Müller, und der Junge bedrohte nun beide mit seiner Pistole in der Hand: »Hauen Sie ab!«


  Doch Lea ging weiter und versuchte den Sechzehnjährigen in beschwörendem Ton von seinem Vorhaben abzubringen: »Laß die Pistole fallen, Till! Du mußt deine Mutter nicht mehr schützen. Sie hat gestanden!« Unentwegt ging sie langsam auf ihn zu und achtete dabei kaum auf den Dealer. Die Kollegen waren ja auch noch da. Sie mußte den Jungen von seinem Wahn abbringen. Er durfte den Dealer nicht erschießen. Das Kind war dabei, sich das ganze Leben zu ruinieren!


  »Was gestanden?« fragte Till.


  »Daß sie deinen Vater erschossen hat, mit seiner eigenen Pistole!« Lea war klar, daß der Junge diese Anschuldigung nicht auf seiner Mutter sitzen lassen konnte. Das war eine gute Ablenkung: »Ich weiß schon, was du dir gedacht hast. Wenn mit derselben Waffe noch ein Dealer umgebracht wird, dann sieht das nach Drogenkrieg aus. Dann ist deine Mutter aus dem Schneider. Aber das funktioniert nicht mehr, Till, das ist vorbei!«


  Sie kam immer näher. Till tappte zurück. Lea war schon in der Höhe des Dealers. Seine Pistole mit beiden Händen umklammernd, schrie Till verzweifelt: »Hauen Sie ab!«


  Aber mit ihrer ungeheuer sicheren Stimme, die nichts von dem mulmigen Gefühl verriet, das sie auch hatte, sagte sie: »Du hast keine Chance, Till! Der ganze Friedhof ist umstellt!« Ungeachtet der Gefahr für sich selbst ging Lea weiter auf ihn zu, vorbei an dem Dealer, der sich nicht zu rühren wagte. »Da wimmelt es nur so von Bullen!« Der Junge schwenkte unsicher die Pistole nach links, rechts, und Lea flehte: »Till, ruinier dein Leben nicht durch einen Mord!«


  Drei Meter trennten sie noch, da heulte er plötzlich laut: »Das habe ich doch schon!« und schrie: »Ich hab meinen Vater erschossen! Und nicht meine Mutter! Und er hat es verdient. Und wenn Sie nicht gleich stehenbleiben …!«


  »Du bringst mich nicht um«, sagte Lea in einer Sicherheit, die keine Zweifel kannte. »Und den da auch nicht!« Sie deutete mit dem Kopf hinter sich und sagte weiter: »Du bist kein Killer! Vielleicht hast du deinen Vater wirklich umgebracht, aber wenn, dann nicht kaltblütig! Das kannst du gar nicht … Du bist ein guter Kerl!« sagte sie leiser und voller Überzeugung. »Sonst hättest du deine Mutter längst sitzenlassen. Du hättest sie längst sitzenlassen in ihrer Scheiße!« brüllte Lea; sie erschauderte vor soviel Brutalität, die dem Kind angetan worden war. Plötzlich blieb sie stehen. Sie senkte ihre Waffe, streckte die andere Hand aus und bat ihn: »Gib mir die Pistole. Los, gib! Gib sie her!« In diesem Moment tappten hinter ihr schnelle Schritte, der Dealer versuchte wegzulaufen und Lea konnte nichts dagegen tun, daß Till auf ihn zielte und schoß. Gleich darauf schrie der Dealer kurz auf und stürzte zu Boden. Jetzt hatte Lea keine Schwierigkeiten mehr, Till die Waffe abzunehmen und die Kollegen herbeizurufen.


  Der Junge weinte, nach Luft ringend, und Lea ersparte ihm dann noch Handschellen, die andere ihm anlegen wollten. Während alles seinen dienstlichen Weg ging und der Dealer ins Krankenhaus transportiert wurde, stand Lea noch eine ganze Weile auf dem Alten Friedhof und hielt Till in ihren Armen.


  Am selben Abend noch, obwohl sie alle bis auf die Haut durchnäßt waren, verhörten Lea und Nick den Jungen. Der erzählte, als würde er zu Freunden sprechen, wobei Lea und Nick ihm fast wortlos zuhörten. Seine Stimme und sein Gesicht kamen Lea dabei so rührend vor, so kindlich, wie er wirklich war, ohne Maske: »Nach dem letzten Entzug ist sie tatsächlich clean geblieben. Ungefähr zwei Jahre. Ich dachte schon, sie hätte es geschafft. Aber dann ist er wieder aufgetaucht, mein Vater. Das erste Mal hab ich ihn hochkant rausgeschmissen. Aber er hat nicht lockergelassen. Na ja, dann kann ich Mama ja auch nicht rund um die Uhr bewachen! Und dann war sie ganz schnell wieder drauf. ›Nur noch das eine Mal, Till, bitte. Morgen höre ich wieder damit auf.‹ Immer dieselbe Leier! Und sie hat natürlich auch geleugnet, daß das Zeug von ihm kommt. Aber ich hab das sofort gecheckt! Ich bin ihr hinterhergegangen, dann wußte ich Bescheid!«


  Als er das sagte, starrten die Augen des Jungen durch den Raum. Reglos saß er am Tisch, und Lea fragte ihn sacht: »Und dann hast du deinen Vater natürlich nicht regelmäßig besucht, oder?«


  »Nee. Da hätte man mich nicht mal hinprügeln können!« meinte er, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Lea wollte wissen: »Wie war das in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag?«


  »Bin ich ihr wieder hinterhergegangen«, sagte Till kalt, ohne Lea oder Nick dabei anzuschauen; er starrte vor sich, bewegte sich kaum: »Ich wollte einfach reinplatzen und diesen Kerl zur Sau machen! Aber die haben nicht aufgemacht. Und dann hab ich gehorcht, mitgekriegt, was da drin abgeht. Das Schwein! Dieser Dreckskerl!«


  Als er das gesagt hatte, stockte er etwas, und ein Gefühl der Lähmung, der Wut und Trauer machte sich in Lea breit, wobei sie sah, daß es Nick genauso ging. Der saß ihr gegenüber und verzog keine Miene.


  Till sprach weiter: »Ich hab gewartet, bis meine Mutter rauskommt, voll bis unter die Luke! Und dann hab ich geklingelt. Er hat auch sofort aufgemacht. Dachte wohl, es ist noch mal meine Mutter! Gegrinst hat er wie ’n Honigkuchenpferd und auf liebevoller Vater gemacht: Hallo! Till … Die Pistole lag da noch von seinen dreckigen Sexspielen. Ich hab die einfach genommen … stand halt vor mir. Ich hab abgedrückt.« Till flüsterte das letzte und machte es mit seinem rechten Arm nach. Er sagte dann noch: »Eiskalt. Das Gesicht von dem werd ich nie vergessen! So was Blödes. Das Grinsen ist ihm ganz schön vergangen.«


  »Und dann hast du die Spuren von deiner Mutter und dir verwischt?« fragte Lea vorsichtig, die Erinnerung des Kindes nicht zu verletzten.


  »Ja«, sagte er ohne Ausflüchte. »Dabei hab ich das Heroin gefunden.«


  »Ein Kilo?« fragte Nick. »Ja, ich hab’s ins Klo gekippt. Meine Mutter hätte das nie gebracht! Und ich hatte so eine Wut auf dieses Gift … auf meinen Vater und …«, verzweifelt schrie der Sechzehnjährige, »… auf alle Dealer und auf mich selbst! Weil ich nicht genug durchgegriffen habe bei meiner Mutter!« »Dann hast du den Mordverdacht auf Kai Zorski gelenkt«, sagte Nick sachlich.


  »Ja, klar! Mutter kannte die Nummer von dem Wagen und wußte von der Garage. Das war ein Versuch.«


  »Hätte ja auch fast geklappt«, meinte Nick. Er schaute dabei Lea an, weil die ja als erste daran gezweifelt hatte.


  »Beinahe«, lächelte der Junge, »wenn Sie mir nicht dazwischengekommen wären.«


  Lea lächelte und sagte müde: »Ja.« Sie fror, weil ihre Klamotten immer noch klamm waren; die Jacke hielt sie sich bis oben hin zu. Dann fragte Lea, was sie bisher zurückgestellt hatte, weil sie Till nicht verletzen wollte: »Woher wußte Mike Müller, daß deine Mutter … Mittwoch nacht bei deinem Vater war?«


  »Die beiden wußten doch von diesem dreckigen Verhältnis! Damit wollten sie uns dann erpressen, weil sie dachten, meine Mutter hätte den Stoff noch.«


  »Und deswegen wolltest du Mike Müller erschießen«, sagte Nick.


  »Das ist auch nur eine Drecksau! Kommt er durch?« fragte der Junge gleichgültig.


  »Ja, du hast ihn nur an der Schulter getroffen«, sagte Lea.


  »Schade«, lächelte Till. »Wissen Sie, was ich in der letzten Zeit gedacht hab?«


  »Was?«


  »Ich möcht am liebsten Polizist werden. Beim Drogendezernat. Das kann ich mir jetzt wohl abschminken!«


  Darauf sagte niemand etwas. Plötzlich hörten sie Schritte, und Nick stellte trocken fest: »Deine Mutter.«


  Mit knallrot geschminkten Lippen trat sie in den Türrahmen und wartete, daß ihr Sohn kam. Unsicher und vorsichtig erhob sich Till, blieb aber vor ihr stehen, als sie benommen sagte: »Es wird gut!« Wobei sie das ›gut‹ langatmig aussprach: »… gut …«


  Der Junge nickte und meinte ganz vernünftig: »Ist ja okay!«


  Sie wiederholte das und hing die Bemerkung dran: »Du mußt ins Gefängnis …«


  Darauf lächelte der Junge männlich: »Ach, die paar Jahre sitze ich doch auf einer Backe ab!« Die Mutter lachte benommen und ging ganz nah an ihn heran und versprach ihm flüsternd: »Du hör mal. Ich hör damit auf!« Till nickte nur stumm und wich ihren Liebkosungen aus. Als sie dann auch noch ihr Ehrenwort gab, ging Nick schnell zu dem Jungen und befreite ihn von seiner Mutter. Er führte Till aus dem Büro, weil er sich nicht länger mit ansehen wollte, wie das Kind von ihr gequält wurde. Aber im Hinausgehen drehte sich Till noch einmal zu ihr um und bat sie: »Denk wenigstens an den Kater!«


  Seine Stimme klang Lea so traurig, daß sie ihn gerne noch einmal umarmt hätte, wenn Nick mit ihm nicht schon draußen gewesen wäre. Lea blieb noch etwas an ihrem Schreibtisch sitzen und fuhr dann auf dem kürzesten Weg nach Hause und wußte, daß sie den Abend mit Daniel verbringen würde.


  


  LEA WOLLTE MIT DANIEL AM ABEND beim Italiener essen gehen. Sie wollte ihn in einem Gespräch herausfordern. Seine Herumhängerei zu Hause, seine Sprunghaftigkeit bei der Jobsuche, seine Perspektivelosigkeit bereitete ihr von Tag zu Tag mehr Sorgen. Sie konnte ihn nicht zwingen, zur Schule zurückzugehen oder einen Beruf zu erlernen, aber sie konnte ihn beeinflussen. Und das mußte sie tun. Till war ein warnendes Erlebnis für sie gewesen. Die Passivität dieser Eltern wollte sie nicht wiederholen.


  Als Lea nach Hause kam und die Wohnungstür öffnete, blieb sie verwundert stehen. Im Wohnzimmer lief ruhige Musik, und der runde Eßtisch war für zwei Personen festlich gedeckt. Lea rief Daniel, aber der antwortete nicht. Sie ging in die Küche. Daniel kochte, und Lea mußte laut »Guten Abend« sagen, ehe er überhaupt bemerkte, daß sie gekommen war. In einer Hand hielt er ein Kochbuch und in der anderen einen Holzlöffel, mit dem er in einem Topf rührte. Dann sagte er, daß es in zehn Minuten etwas zu essen gäbe und sie sich doch bitte umziehen sollte. Lea lachte darüber. Sie ging ins Schlafzimmer und wunderte sich über Daniel. Was war in ihn gefahren? Als sie dann nach zehn Minuten in einem weißen T-Shirt und einem schwarzen Rock zurückkam, war Daniel tatsächlich fertig und wartete auf sie. Er hatte die Musik etwas leiser gedreht und schenkte Rotwein in ihr Glas, als sie sich an den Tisch setzte. Darauf servierte er Spaghetti mit einer dicken Sauce und wünschte »Guten Appetit«. Lea schaute verwundert und bat ihn, sie über seine Kochaktivitäten aufzuklären, weil sie dahinter etwas vermutete. Das war richtig. Daniel erzählte, daß er mit seinem Freund einen Pizza-Home-Service eröffnen wollte und dafür üben müßte. Im ersten Moment wußte Lea nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Aber dann genoß sie die Spaghetti, trank den Wein und hörte Daniel aufmerksam zu, wie er sich das mit dem Home-Service vorstellte. Daniel erzählte in allen Einzelheiten. Und spät am Abend, als sie die Spaghetti gegessen und den Wein getrunken hatten, träumte er von einer großen Pizzeria, die er sich aufbauen wollte, wenn es mit dem Anfang erfolgreich gelaufen sei. Dieses Lokal plante er spätestens für das Jahr zweitausend und sagte stolz, daß er dann gerade fünfundzwanzig Jahre alt sei. Darüber, daß Daniel ein Ziel hatte, war Lea froh. Für sie sah es so aus, als erwachte er aus seiner Lethargie, und sie bremste ihn nicht. Wenn sie die Erfolgsaussichten seiner gastronomischen Pläne auch bezweifelte, wollte Lea ihrem Sohn jetzt den Elan nicht nehmen, der ihn vielleicht zu ganz anderen Zielen führte. Die mußte er selbst finden. An diesem Abend saßen sie noch lange zusammen, und Lea glaubte fest daran, daß Daniel es mit seinem Vorhaben ernst meinte.


  Am nächsten Morgen klingelte das Telefon sehr früh. Lea dachte, daß es entweder Jonathan sei, der wieder in New York war, oder Nick. Es war Nick. Er rief sie dringend in ein Neubauviertel in die Nähe von Seckbach, wo eine Frau ihren Mann tot im Garten gefunden hatte. Diese Gegend kannte Lea kaum. Sie fuhr auf der Friedberger Landstraße Richtung Bad Vilbel und mußte sich dann durchfragen. Ein Doppelhaus sah hier wie das andere aus. Alle waren weiß gestrichen und hatten rote Dächer. Nur die Vorgärten waren verschieden angelegt und boten etwas Abwechslung. Bäume und Sträucher ragten über die Zäune. Nick hatte ihr gesagt, über einer Doppelgarage könnte sie das Firmenschild des Ermordeten – AHORN AUTOTELEFONE – von der Straße aus gut erkennen. Lea fand das Haus dann ohne größere Schwierigkeiten. Sie klingelte nicht, sondern ging in den Garten, der sich seitlich neben der Doppelhaushälfte befand. Eine grüne, von Hecken gesäumte Rasenfläche erstreckte sich bis hinters Haus.


  Lea sah Henning und die Spurensicherer bei dem Toten knien. Der lag mit einer Lederjacke bekleidet auf dem Bauch. Um ihn herum hatten die Kollegen die Rasenfläche mit dem weiß-roten Band abgesperrt, und der Fotograf installierte Halogenscheinwerfer. Lea ging langsam auf den Toten zu und versuchte, einen ersten Eindruck von dem Tatort zu bekommen. Der Garten war mit einem hohen Maschendrahtzaun begrenzt. Dahinter versperrte dichtes Buschwerk jeden Blick auf das Grundstück des Nachbarn. Die Gaube an seinem Dach konnte Lea aber von hier aus sehen und erkannte einen Mann hinter dem geschlossenen Fenster, der sich wegdrehte, als sie hinaufschaute. Lea ging über den Rasen, wo Henning ihr entgegenkam und sie begrüßte. Er wußte, daß Lea jetzt alles hören wollte, was er schon ermittelt hatte, und begann damit, ohne daß Lea ihn dazu aufforderte. Mit seinem Notizblock deutete er zur Leiche und sagte: »Franz Ahorn, neununddreißig Jahre. Seine Frau hat ihn angeblich um halb acht so gefunden. Vier oder fünf Wunden am Kopf, wahrscheinlich verursacht durch Schläge mit einem kantigen Gegenstand. Starker Blutverlust. Keine sonstigen äußeren Verletzungen. Der Mann dürfte seit mindestens sechs Stunden tot sein. Die Leichenstarre ist schon eingetreten.«


  Da kam Nick aus der Terrassentür des Hauses und stellte sich zu ihnen. Lea fragte Henning, ob es irgendwelche Kampfspuren gäbe. Er schüttelte den Kopf und meinte nur: »Ein paar Fußspuren zwar, aber bei dem Gras!« Lea schaute sich um. Sie wußte, wenn Henning schon meinte, daß es mit verräterischen Spuren aussichtslos sei, so war es wirklich relativ unwahrscheinlich, daß sie noch welche fanden. Aber dafür hatte Nick eine interessante Information: »Frau Ahorn sagt, es war der Nachbar. Der Behrend«, flüsterte er Lea zu, damit niemand sonst diese Anschuldigung hören konnte. Darüber lächelte sie. Denn diese Behauptung, daß der Nachbar der Mörder gewesen sei, hatte sie lange nicht mehr gehört. Lea zog Nick am Arm auf die Terrasse und in das Haus hinein, weil sie das selber von Frau Ahorn hören wollte. Nick ging voran. Die Frau lag völlig erschlafft im Schlafzimmer auf dem Bett und bemerkte zunächst gar nicht, wie Lea und Nick eintraten. Die junge Frau rauchte eine Zigarette und stierte geistesabwesend in das Zimmer hinein. Der Aschenbecher war bereits randvoll. Lea stellte sich mit leiser Stimme vor, worauf sich Margret Ahorn aufrichtete, zunächst aber nichts sagte. Lea bemerkte ihr blasses, verheultes Gesicht und beugte sich zu ihr herunter: »Wir müssen Ihnen einige Fragen stellen. Geht das?« sprach sie Frau Ahorn behutsam an.


  »Der Behrend wollte sich rächen. Weil Franz ihn gestern abend verprügelt hat!« sagte die Frau tonlos und mit einer Sicherheit, als hätte sie diesen Gedanken schon tausendmal gedacht.


  »Aha, was war denn da los?« fragte Lea.


  »Ich hab bloß das Geschrei gehört, wegen der Sauerei vor der Haustür. Das sind eben Schweine, die ganze Bagage, aber den nächsten Prozeß verlieren sie!« Margret Ahorn drehte sich von Lea weg und schrie das letzte in die Richtung des Nachbarhauses. Nick und Lea schauten sich an und ließen der Witwe diesen Aufschrei der Verzweiflung. Doch dann flüsterte sie: »Das heißt … Nützt ja alles gar nichts mehr!«


  »Und was ist dann passiert? Nach dem Streit?« fragte Nick.


  »Franz hat telefoniert. Dann ist er weggefahren. Er hat mir nichts mehr gesagt«, weinte sie.


  »Mit wem hat Ihr Mann denn telefoniert?« wollte Lea wissen.


  »Ich weiß nicht!« erwiderte Margret Ahorn gequält und rieb sich mit beiden Händen die Augen. »Vielleicht mit Frau Rech? Das ist unsere Anwältin. Die verteidigt uns immer.«


  Darauf stand sie auf und ging zu dem Schminktisch, der dem Bett gegenüberstand. Sie fuhr sich mit dem Stift achtlos über die Lippen, die danach verschmierter aussahen, als sie es vorher gewesen waren, beobachtete Lea.


  »Wann ist er denn wieder nach Hause gekommen?« fragte Nick.


  »Ich habe geschlafen. Ich muß jeden Abend Schlaftabletten nehmen, seit die uns so terrorisieren!« meinte sie aggressiv, wodurch die Verzweiflung in ihrer Stimme deutlich abnahm. Sie legte den Lippenstift darauf zurück und blieb zwischen Nick und Lea stehen.


  »Wissen Sie denn, ob Ihr Mann überhaupt nach Hause, also ins Haus, gekommen ist?« fragte Lea und erkannte, daß sie damit einen wunden Punkt in der Frau berührte. Sie verschränkte ihre Arme und schaute zum Boden.


  »Er hat sein eigenes Zimmer, seit ich in psychiatrischer Behandlung bin«, meinte sie, wobei Lea merkte, wie peinlich ihr das war. Sie gab Nick deswegen ein Zeichen, daß er das Zimmer verlassen sollte, was er auch sofort tat. Als er draußen war, setzte sich die Frau wieder auf das Bett und weinte. »Ich kann ja auch nicht mehr arbeiten gehen. Dabei müssen wir fünftausend Mark im Monat zahlen für Zins und Tilgung«, schrie sie. »Dieses verdammte Haus! Wir haben es gekauft, weil wir Kinder haben wollten. Aber es hat nicht geklappt. Die Kinderzimmer …, jetzt sind sie leer, endgültig.« Lea kniete sich vor das Bett und legte der verzweifelten Frau ihre Hände auf die Schulter. Sie schluchzte und umklammerte Leas Arme. Nach ein paar Minuten beruhigte sich Margret Ahorn und stand auf, ohne daß Lea etwas sagte. Beide gingen in den Flur. Sie sahen Nick in dem Zimmer gegenüber, das ihrem Mann gehört hatte. Einige Kleidungsstücke lagen auf den Stühlen, und an der Wand hing ein Taekwondo-Plakat. In dem kleinen Zimmer standen kaum Möbel. »Das Bett ist jedenfalls benutzt«, bemerkte Nick, als sie hineinschauten.


  »Er hat’s meistens nicht gemacht«, meinte Frau Ahorn und ging zu dem Bett, auf das sie mit betroffenen Augen schaute. »Sie haben also gar nicht gemerkt, ob er überhaupt ins Haus gekommen ist?« fragte Lea.


  »Erst heute früh«, erwiderte die Frau still und rieb sich mit der Hand über die Backe. »Da hat ein Kunde geklingelt, und gefragt wo er ist«, erklärte sie Lea.


  »Was für ’n Kunde?« fragte Nick interessiert.


  »Mein Mann hat einen kleinen Betrieb. Drüben in der Garage. Da baut er … Da hat er Autotelefone eingebaut.« Nick merkte, wie Margret Ahorn gegen ihre Tränen kämpfte. Er blieb neben ihr stehen, als Lea von Henning nach unten gerufen wurde. Der war mit den Spurensicherern im Garten doch noch erfolgreich gewesen. Neben den Steinplatten, die zum Rasen führten, hatten sie zwei Zigarettenkippen und Asche gefunden. Als Lea nach der Marke fragte, meinte Henning, daß die im Labor ermittelt werden müßte, weil die Kippen sehr beschädigt waren. Danach zeigte Henning seiner Chefin Schleifspuren auf dem Rasen, über den der Tote offensichtlich geschleift worden war.


  Während Lea sich die Spuren genau anschaute, erzählte Margret Ahorn Nick etwas über den Krieg, den sie mit ihrem Nachbarn Behrend führten. Sie befanden sich im Wohnzimmer, in dem nichts außer dem Sofa stand, auf dem sie saßen. Nick hielt der Frau den Aschenbecher fest. Sie rauchte eine Zigarette nach der anderen. Er hörte ihr geduldig zu, machte sich aber keine Notizen, weil er glaubte, diese Haßtiraden nicht Punkt für Punkt in seinem Bericht aufführen zu müssen. Als Frau Ahorn aber sagte: »Vor einem Jahr haben sie den Fritz erschossen«, schaute Nick sehr interessiert zu ihr, bis sie sagte: »Unseren Kater.« Da wandte Nick seinen Kopf wieder nach vorne und ließ sie reden. Obwohl ihn dieser Kleinkrieg wenig interessierte, schenkte er ihrem Erzählstrom trotzdem seine Aufmerksamkeit. »Sie haben einfach alles abgestritten! Dabei haben sie im Garten dauernd Bogenschießen gemacht«, schimpfte Margret Ahorn. Lea kam, und Nick atmete auf. Sie blieb vor dem Sofa stehen, und Margret Ahorn schaute sofort zu ihr: »Stellen Sie sich vor, letzten Herbst hat der Behrend oben in die Trennwand eine Stereoanlage eingebaut. Die Lautsprecher gegen uns gerichtet, genau auf Betthöhe. Aber da mußte er zahlen! Zweitausend Mark Schmerzensgeld.«


  Nick lächelte entspannt zu Lea, weil er jetzt nicht mehr der alleinige Zuhörer war. Ohne Punkt und Komma ging es auch weiter mit der Kriegsberichterstattung, wie Nick das später nannte. Die Frau berichtete von der Prügelei der Männer am Vorabend, die sie im Schlafzimmer ja schon angedeutet hatte. Behrends dreizehnjähriger Sohn hatte Hundekot in Zeitungspapier gewickelt und das auf der Fußmatte der Ahorns angezündet. Darauf sei ihr Mann zu Behrend gelaufen und hätte ihn verprügelt, weil er glaubte, der Vater sei der Anstifter dieser Provokation gewesen. Der Garderobenspiegel in Behrends Hausflur sei dabei zu Bruch gegangen, aber sonst nichts, sagte Margret Ahorn wütend. Ihrer kämpferischen Gestik entnahm Lea, wie sehr Frau Ahorn es bedauerte, daß nur der Garderobenspiegel zerbrochen war. Aber das behielt sie für sich. Lea hatte keine Fragen mehr und wollte gehen, was Nick ganz recht war. Er stellte den randvollen Aschenbecher auf den Boden, und beide verabschiedeten sich von Margret Ahorn, nachdem Lea sich noch eine Zigarette von ihr hatte geben lassen.


  »Es kann der Frömmste nicht in Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt!« meinte Lea, als sie draußen waren, und sie lächelte dabei. Aber Nick bemerkte den Ernst in ihrem Ton und schaute sie fragend an, weil sich das wie ein Zitat angehört hatte.


  »Das war Schiller«, sagte sie und ging weiter, ohne noch ein Wort darüber zu verlieren. Sie sagte auch nicht, was sie jetzt machen wollte, doch Nick wußte Bescheid. Es ging zum Nachbarn, Behrend. Auf dem Weg dorthin versuchten beide den Haß von Frau Ahorn zu verkraften. Gegen die Tür des Nachbarn pochte Lea mit einem Metallklopfer, der dort hing, und es dauerte einen Augenblick, ehe geöffnet wurde. In der Tür erschien der Mann, der sie im Garten von seinem Gaubenfenster aus beobachtet hatte. Lea erkannte ihn sofort wieder: Er trug einen schwarzen Bademantel, und seine Augen stachen unter seinen dichten dunklen Augenbrauen hervor. Die gaben seinem Blick etwas Gefährliches, fand sie. Vielleicht war er um die Fünfzig. An seinem Kinn klebte ein Pflaster. »Was ist denn das für ein Betrieb hier draußen?« fragte er laut und fast anklagend, nachdem Lea sich und auch Nick vorgestellt hatte.


  »Ihr Nachbar ist heute nacht umgebracht worden«, sagte sie mit provozierender Leichtigkeit in der Stimme.


  »Was? Der Ahorn? Mein Gott!« meinte er erstaunt.


  »Überrascht?« fragte Lea ungläubig. »Ich hab Sie doch am Fenster gesehen!«


  »Ja, ich hab Nachtdienst diese Woche«, erwiderte er schnippisch. »Da muß man tagsüber schlafen. Aber bei dem Lärm!«


  »Wo arbeiten Sie denn?« wollte Lea wissen.


  »Im AKW draußen«, sagte er kurz angebunden. Doch weil er bemerkte, daß Nick ihn, hinter Lea stehend, auffordernd anschaute, fügte er noch hinzu: »Ich bin Sicherheitsingenieur. Um acht fängt meine Schicht an.«


  »Aber gestern abend ist Ihnen wohl irgend etwas dazwischengekommen, was?« fragte Nick bissig, wie Lea hörte, und stellte sich in den Türrahmen vor ihn. Dabei fixierte Nick seine Augen. Lea ließ ihren Assistenten gewähren, weil sie wußte, daß Nick den richtigen Ton anschlug.


  »Na ja, wir hatten eine … Auseinandersetzung. Der Herr …«


  »Ahorn«, half Lea ihm, doch sprach Behrend nicht weiter. Er merkte, daß das Ganze in eine mehr oder weniger offizielle Befragung durch die Polizei ausartete, was ihm peinlich zu sein schien, jedenfalls vor neugierigen Nachbarsblicken. Daher bat er Lea und Nick ins Haus. Lea lächelte Nick zu. Sie gingen in den Flur, und Behrend zeigte ihnen zuerst den zerbrochenen Spiegel an der Garderobe. »Sehen Sie mal«, sagte er zögernd. »Diese Entwicklung, daß der jetzt … tot ist, das ist schon irgendwie merkwürdig.«


  »Irgendwie merkwürdig vor allem für Sie!« meinte Nick und ging auf ihn zu.


  »Ich hab damit rein gar nichts zu tun!« schimpfte Behrend. »Ich war ja im AKW!« Darauf drehte er sich aus Nicks Blick und ging an Lea vorbei ins Wohnzimmer.


  »Ab wann?« fragte Lea und folgte ihm. Nick kam hinterher.


  Behrend nahm eine Zigarette vom Wohnzimmertisch, spielte damit etwas herum und antwortete im Stehen: »So ab halb elf, elf, denke ich.«


  »Ach, so spät erst?« fragte Nick, der sich genau gemerkt hatte, daß Behrend vorhin als Schichtbeginn acht Uhr angegeben hatte. Lea merkte an Nicks Ton, daß Nicks Antipathie gegen ihn immer stärker wurde.


  »Ich war ziemlich fertig!« sagte Behrend. »Ich mußte mich erst mal erholen, und dann habe ich gleich den Doktor Just angerufen. Der vertritt uns immer.« Als er das gesagt hatte, fläzte sich Nick auf das weiße Sofa. Seinen Blick richtete er dabei sehr provozierend zu Behrend. Der sprach aber ungestört weiter. Lea klopfte ihrem Intimus auf die Schulter, der sofort wieder schweigend aufstand. »Ich hatte schon, ehrlich gesagt, eine Riesenwut auf den Herrn Ahorn. Aber ich habe nur mit dem Anwalt gedroht. Das kann meine Frau bezeugen!«


  »Wo ist ihre Frau jetzt?« fragte Lea sachlich.


  »In ihrer Boutique«, erwiderte er. »Ich war gleich beim Betriebsarzt für ein Attest. Weil man dem Ahorn am besten mit Schmerzensgeld beikommen kann … äh konnte.«


  »Vor kurzem mußten aber Sie bezahlen. Und zwar ganz genau zweitausend Mark«, präsentierte Nick ihm lächelnd, was er von Frau Ahorn erfahren hatte.


  »Ja, gut!« gab Behrend etwas betreten zu. »Das mit der Stereoanlage, das war wirklich blöde von mir! Aber das kam nur, weil der ständig draußen mit seinen Autotelefonen geklingelt hat. Und dann dieses ewige Hupen und Türenschlagen!«


  »Und das gestern? Die Scheiße vor der Tür, ging das auch von Ihnen aus?« fragte Lea.


  »Mein Sohn war das.«


  »Ach, mir kommen gleich die Tränen. Sie wollten Ihren Nachbarn rausekeln. Und als Ihnen das nicht gelungen ist, sind Ihnen die Nerven durchgegangen!« brüllte Nick den Mann an.


  »Quatsch!« gab der genauso heftig zurück. »Wenn Sie mir so kommen, dann sage ich rein gar nichts mehr! Mein Anwalt müßte sowieso jeden Augenblick hier sein.«


  Nick holte schon wieder Luft. Doch bevor er weiterschimpfte, traf ihn Leas Blick, und er war still. Sie sagte nur: »Na, das geht ja fix bei Ihnen. Vor zwei Minuten wußten Sie noch gar nicht, was passiert ist!«


  »Weiß ich auch jetzt nicht«, sagte Behrend mit einem stechenden Blick zu Lea. »Sie sollten sich mal meine Garage ansehen, wenn Sie schon mal da sind! Da ist nämlich heute nacht eingebrochen worden.« Obwohl Lea nicht glaubte, daß das etwas mit dem Fall zu tun hatte, gingen sie mit in die Garage. Ein kleines Loch in der Scheibe war zu sehen, sonst nichts. Sie gingen wieder hinaus. Vor der Garage bat Lea Herrn Behrend um eine Zigarette, die sie sich einsteckte. Behrend schaute sie verwundert an, sagte aber nichts dazu, sondern drehte sich auf dem Absatz um und verschwand.


  »Ach ja«, rief Nick ihm hinterher. »Sie kriegen gleich noch Besuch von der Spurensicherung.« Diese Ankündigung hatte Nick Freude bereitet, merkte Lea. Behrend verschwand mit einem empörten Blick in sein Haus. Nick drehte sich wieder zu Lea und sah, wie sie dem Spurensicherer die beiden Zigaretten überreichte. Sie bat darum, daß er sie mit den Kippen verglich, die sie im Garten gefunden hatten. Als der Spurensicherer gegangen war, legte Lea ihre Hände auf Nicks Schultern, schaute ihm in die Augen und meinte: »Du bist nicht gut drauf heute, stimmt’s?«


  »Der ist genau wie mein Vermieter!« erwiderte Nick. »Außerdem muß ich heute mal früh ins Bett.«


  »Gute Idee!« sagte Lea darauf. »Aber jetzt ist erst einmal dein Charme gefragt. Du fährst zu dieser Boutique und vernimmst seine Frau. Ich fahre zum Atomkraftwerk hinaus und überprüfe sein Alibi. Ach ja, und vorher fahre ich noch zu dieser Anwältin, mit der Ahorn gestern abend möglicherweise telefoniert hat. Vielleicht weiß die irgendwas?« Die Aktivität seiner Chefin wirkte belebend auf Nick. Er drückte ihre Hände und machte sich auf den Weg.


  Zur Boutique mußte Nick in die Stadt zurückfahren. Als er den Laden betrat, stand eine junge Frau auf einer Trittleiter mit dem Rücken zu ihm und sortierte etwas in ein Regal ein. Nick sah zuerst einmal lange schlanke Beine. Auf das Gebimmel der Ladentür hin drehte sie sich um. Ein Moment lang starrten sich beide an, und Nick fragte verwirrt: »Frau Behrend?«


  So hübsch und jung hatte er sich die Frau von dem streitsüchtigen AKW-Ingenieur nicht vorgestellt.


  »Nein, leider nicht«, entgegnete die junge Frau, musterte Nick mit einem schnellen Blick und lächelte ihn dann überaus wohlwollend an.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja, vielleicht. Kriegel Sipo«, stellte sich Nick stotternd vor und wußte nicht, was er zuerst tun sollte – reden oder ebenfalls lächeln …»Äh, Siegel, Kripo«, berichtigte er, lächelte wieder und fragte: »Wo ist sie denn hin?«


  Die Verkäuferin stieg etwas umständlich von der Leiter herunter und beantwortete dabei Nicks Frage. »Einkaufen, hat sie gesagt. Meistens geht sie dann auch ins Sonnenstudio und hinterher einen Kaffee trinken.«


  Nicks Gedanken liefen auf Hochtouren. Allzu sachlich durfte diese Befragung nicht bleiben.


  »Ach, Kaffee«, hakte er ein und tat so, als ob er mit sich selbst redete, »ach ja, vielleicht sollte man einen Kaffee trinken.«


  Die junge Frau hatte die Anspielung verstanden, zuckte jedoch verlegen mit den Schultern.


  »Ich kann doch hier nicht weg.«


  Mit offenem Blick und sehr freundlichem Lachen trat sie näher auf Nick zu, beinahe schneller, als er zu hoffen gewagt hatte. Was sollte er jetzt tun? Etwas hilflos wandte er angesichts dieser Charmeoffensive den Kopf ab und blickte sich verlegen im Laden um.


  »Sind Sie wirklich von der Polizei?«


  Diese sachliche Frage brachte Nick wieder einigermaßen zur Ernüchterung und löste seine momentane Gehemmtheit. Endlich konnte er wieder den schlagfertigen Spaßvogel herauskehren. Er hielt seinen Ausweis hoch und sagte: »Ts, ts, ts. Ich stelle hier die Fragen … Also: Haben Sie heute abend schon was vor?«


  Die junge Verkäuferin bejahte, fügte aber gleich hinzu, daß das nichts sei, was sich nicht verschieben oder absagen ließe, und von da an mußten sie und Nick sich nur noch über das Wann und Wo einig werden.


   


  Lea war inzwischen zum AKW gefahren und hatte Behrends Alibi überprüft. Das stimmte, und sie hatte keinen Grund, es anzuzweifeln. Danach wollte sie zu Ahorns Rechtsanwältin, Sabine Rech. Jetzt begann die Kleinarbeit, dachte Lea auf der Fahrt in die Anwaltskanzlei, die am Untermainkai lag. Sie mußte versuchen, die letzten Stunden des Ermordeten bis zu dem Zeitpunkt zu rekonstruieren, zu dem er erschlagen worden war. Lea verdächtigte alle Personen, die etwas mit ihm zu tun hatten. Sie hoffte, daß sie nicht die Kundenkartei des Ermordeten nach Verdächtigen durchforsten müßte. Das würde Zeit fressen, und die hatte Lea nie, wenn sie einen Fall aufklärte. Die Spuren verwischten sich nach zwei Tagen schon so stark, daß sie immer versuchen mußte, den Fall schnell zu lösen. Das war eine Faustregel in der Mordkommission.


  Lea hatte sich auf der Fahrt bei Sabine Rech telefonisch angemeldet. Die Sekretärin ließ sie sofort ins Büro. Sabine Rech war eine junge Anwältin. Sie wirkte bei der Begrüßung etwas durcheinander, ging dann nervös in ihrem Büro umher. Lea verhielt sich ruhig. Sie setzte sich und wartete.


  »Sie müssen wissen, Franz Ahorn war mein erster Mandant«, sagte sie und zeigte Lea eine Reihe Aktenordner im Regal, vor dem sie stand.


  Ihre Stimme klang, als wäre sie von dem Ereignis stark berührt, glaubte Lea und fragte: »Und da hatten sie gleich soviel zu tun durch ihn?«


  »Ja, das waren meist kleinere Fälle«, erklärte Frau Rech und starrte vor sich auf den Boden. »Es mag lächerlich klingen, aber mit einem solchen Nachbarn kann das Leben schon zur Hölle werden!« Lea sagte nichts darauf. Sie beobachtete die Anwältin, wie sie beide Hände tief in ihre Jackentaschen steckte und zum Fenster ging. Dort fragte Frau Rech, ohne Lea dabei anzuschauen: »Haben Sie Behrend schon vernommen?«


  »Die Ermittlungen laufen. Im Augenblick ist sein Anwalt bei ihm«, sagte Lea, weil es Behrend ja angekündigt hatte.


  »Doktor Just«, meinte Sabine Rech abfällig.


  »Mit dem haben Sie wohl öfter zu tun gehabt?« fragte Lea.


  »Allerdings, ja!« stöhnte sie. »An sich ein sehr netter Kollege, aber er engagiert sich ungeheuer für die Behrends.«


  »Wie sind Sie denn gestern mit Herrn Ahorn verblieben?« fragte Lea und stellte sich neben die Anwältin ans Fenster. »Er … er ist dann gleich gekommen«, antwortete sie zögernd. Da klingelte ihr Telefon. Sie ging zum Schreibtisch, und Lea bemerkte, daß ihr diese Unterbrechung willkommen war. Doch das Gespräch war sehr kurz. Sabine Rech legte wieder auf und entschuldigte sich bei Lea, weil sie dringend nach Hause müßte. Sie packte eilig einige Unterlagen zusammen. Aber Lea durfte sie jetzt nicht gehen lassen. Sabine Rech wußte mehr über Ahorn, spürte Lea.


  »Ich habe ein kleines Kind, und mein Freund muß weg zu einem Termin«, sagte sie gehetzt.


  »Ich hätte aber noch ein paar Fragen an Sie!« erwiderte Lea, worauf sie die junge Frau bat, sie zum Auto begleiten zu dürfen. Doch im Flur zwängte sich die Anwältin in den vollbesetzten Fahrstuhl, so daß Lea nicht mehr mitfahren konnte. Also lief sie die paar Stockwerke hinunter, so daß die Anwältin nicht mal auf sie warten brauchte. Dann gingen sie auf die Straße, wo Lea ihr endlich ihre Frage stellen konnte: »Wie lange war Franz Ahorn denn gestern abend bei Ihnen im Büro?« »So bis neun, schätze ich. Ich mußte dann nach Hause, weil mein Freund weg war. Mein Gott! Ich kann es immer noch nicht fassen«, antwortete sie und lief zu ihrem Wagen auf die andere Straßenseite.


  Lea schaute ihr nach und reagierte dabei nicht auf das Signal des Piepsers in ihrer Tasche. Sie stellte ihn ab und ging langsam zu ihrem Wagen, als die junge Frau weggefahren war. Sabine Rech hatte einen sehr fahrigen Eindruck auf sie gemacht. Und Lea wollte nicht glauben, daß das nur etwas mit ihrem Kind und dem Termin des Freundes zu tun hatte. Als Lea in ihrem Wagen saß, hatte sie entschieden, Sabine Rech nach Hause zu folgen. Sie wollte sehen, wie sie lebt, wollte einen stärkeren Eindruck von ihr bekommen. Vielleicht war ja auch der Freund da?


  Auf dem Weg dorthin meldete sich Nick über Funk. Er beklagte sich bei seiner Chefin, daß sie auf das Signal des Piepsers nicht reagiert hatte. Dafür entschuldigte sich Lea und wünschte ihm bei der Observierung von Frau Behrend viel Erfolg. Dann legte sie auf. Eigentlich hatte Nick Lea bitten wollen, die Observierung abbrechen zu dürfen. Er glaubte nicht, daß Frau Behrend noch erschiene, und hatte sich mit der Verkäuferin für den Abend zum Essen verabredet. Weil Lea auf ihn einen sehr geschäftigen Eindruck gemacht hatte, wagte er aber nicht, sie jetzt noch einmal zu stören, und nahm sich vor, auf alle Fälle bis Geschäftsschluß zu observieren.


  Die Anwältin wohnte in einem Hochhaus. Auf dem Türschild stand auch der Name ihres Freundes, W. Fruchtmann. Lea klingelte, und ein junger, leger gekleideter Mann öffnete die Tür. Lea stellte sich vor, und sie fragte nach Frau Rech. War sie überhaupt da, dachte Lea? Aber der Mann rief sie und ging von der Tür in die Wohnung, als Sabine Rech kam. Lea bemerkte, daß sie geweint hatte. Lea entschuldigte sich, sie zu stören, und die junge Frau bat sie dann in die Wohnung herein. Der Flur führte in ein großes Wohnzimmer. Ein alter Glasschrank, in dem Porzellan stand, fiel Lea sofort auf. Babygeschrei hörte sie aus einem anderen Raum. Die Wohnung war modern und komfortabel eingerichtet; bis auf den Schrank entdeckte Lea nichts Besonderes. Lea drehte sich zu der jungen Frau, die ihr gefolgt war, und fragte: »Wann ist der Ahorn gestern bei Ihnen angekommen in der Kanzlei?«


  »So um acht, glaube ich.«


  »Dann war er also etwa eine Stunde bei Ihnen?


  »Ja!« meinte sie.


  Lea hörte Geräusche in dem anderen Zimmer. Sie konnte durch die geöffnete Tür hineinsehen und fragte: »Ihr Freund?« Sabine Rech nickte, und Lea fragte weiter: »Ist er auch Jurist?«


  »Nein, Gott sei Dank, nicht. Er ist Autor. Er schreibt gerade an einer Krimiserie.«


  »Das ist ja interessant«, meinte Lea. Als sie das gesagt hatte, kam der junge Mann mit einem Manuskript in der Hand aus dem Zimmer gelaufen. Und obwohl er in Eile war, wie Lea auffiel, fragte sie ihn trotzdem interessiert: »Sie schreiben Krimis, Herr Fruchtmann?«


  Er blieb stehen und antwortete kurzatmig: »Ach ja. Im Moment geht’s drunter und drüber. Die drehen bald, wollen aber ständig das Drehbuch geändert haben.«


  »Du hast ja auch viel zu spät angefangen!« warf ihm die Frau vor. Genervt gab er ihr recht und verschwand zur Garderobe in den Flur.


  »Und gestern abend waren Sie nicht hier?« fragte Lea laut hinter ihm her, denn das hatte seine Freundin ja in der Kanzlei behauptet, erinnerte sie sich.


  »Wieso? Gestern abend war ich mit diesem Regisseur unterwegs, Heinz Bleuler«, sagte Fruchtmann und öffnete die Wohnungstür. »Denkst du an das Passepartout in der Jungen Galerie?« erinnerte ihn seine Freundin noch. »Ja, ja!« erwiderte Fruchtmann im Hinauslaufen. Nachdem die Tür ins Schloß gefallen war, öffnete Sabine Rech die Balkontür und schimpfte darüber, daß er wieder geraucht hatte. Lea war von dieser jungen Frau, die so sehr mitgenommen wirkte, äußerst irritiert. Sie wollte mehr erfahren. »Sie können ihm bestimmt ganz gute Tips geben für seine Geschichten, nicht?« fragte sie.


  »Na ja, ich muß natürlich die Schweigepflicht beachten. Aber für diese Serie hatten wir schon ein paar interessante Fälle.«


  »Auch den Fall Ahorn beziehungsweise Behrend?« fragte Lea sofort.


  »Na ja, so als Thema, quasi«, erwiderte die Anwältin ausweichend. »Wolfgang hat das natürlich stark verändert.« Plötzlich begann sie zu weinen und lief zu ihrer Handtasche, die auf einem kleinen Tisch lag. Dort zog sie ein Taschentuch heraus. »So eine Entwicklung konnte man ja auch nicht ahnen!« schluchzte sie und preßte sich das Tuch vor ihr Gesicht. Lea entdeckte etwas in Sabine Rechs Handtasche, das wie ein Pistolengriff aussah. Sie wollte näher rangehen, doch da schaute sie die junge Frau an und fragte, ob sie einen Cognac trinken wollte. Den lehnte Lea ab, aber sie bat um ein Glas Wasser. Darauf ging Sabine Rech in die Küche, und Lea hatte genügend Zeit, sich die Handtasche vorzunehmen. Sie ging hin und zog den Gegenstand heraus. Es war tatsächlich eine Pistole, aber keine normale, sondern eine Elektroschockwaffe. Lea erkannte sie an den beiden Metallstiften an der Mündung des »Laufs«. Sie steckte die Waffe nicht zurück, sondern behielt sie offen in der Hand. Sabine Rech kam mit ihrem Wasser und einem Cognac für sich selbst zurück und erklärte beiläufig, ohne daß sie sich über Leas Taschenplünderung aufregte: »Ich bin dreimal nachts angegangen worden. Dann hat Wolfgang mir die geschenkt. Wenn ich einem Kerl die Stifte aufsetze, dann kriegt er einen Schlag von einhunderttausend Volt!«


  »Und was passiert dann?« fragte Lea, die zwar die Waffen, aber nicht ihre Wirkungen kannte. Sabine Rech kannte die Wirkung ihrer Waffe genausowenig. Sie sagte nur: »Der Typ kriegt ’nen Schock.« Lea legte die Waffe auf den Tisch und trank das Wasser.


  Danach verabschiedete sie sich, weil sie noch mit ihrem Freund, Wolfgang Fruchtmann, sprechen wollte. Eine Spannung zwischen den beiden hatte Lea gespürt, der sie auf den Grund gehen wollte. Vielleicht verheimlichte ihr die Anwältin etwas, was sie nur über Fruchtmann erfahren könnte? Lea verließ die Wohnung. Fruchtmann sollte in der »Jungen Galerie« ein Passepartout besorgen. Dort wollte Lea auf ihn warten. Dazu mußte sie schnell in die Innenstadt fahren. Hoffentlich kaufte Fruchtmann das Passepartout erst, nachdem er sein Manuskript abgegeben hatte, dachte Lea. Sie wartete in einem Straßencafé ganz in der Nähe der Galerie auf den Autor und bestellte sich Kaffee. Länger als eine Tasse wollte sie nicht auf ihn warten. Lea hatte Glück. Sie saß kaum fünf Minuten, da kam Fruchtmann mit dem Passepartout in der einen und dem Manuskript in der anderen Hand an ihr vorbeigelaufen. Lea rief ihn, doch er wollte gleich weiter, schien keine Zeit zu haben. Sie mußte all ihre Überredungskunst aufbieten, damit er sich einen Augenblick zu ihr setzte. »Nur eine Minute!« bat sie. Schließlich gab er nach, bestellte aber nichts zu trinken und legte nicht einmal sein sperriges Passepartout aus der Hand.


  »Ich bin etwas irritiert«, begann Lea vorsichtig. »Weil Sie ausgerechnet über unseren Fall, die verfeindeten Nachbarn, ein Drehbuch schreiben.«


  »War ja bloß der Ausgangspunkt, der Stoff. Die Geschichte ist ja frei erfunden, also rein fiktiv!« betonte er.


  Lea merkte, daß er wie auf Kohlen saß, fragte aber trotzdem: »Wie schreibt man so was eigentlich? Recherchieren Sie da vorher? Oder denken Sie sich das aus?«


  »Ich hab jede Menge nachgelesen über Nachbarschaftskriege. Und dann habe ich mir das zusammenkonstruiert.«


  »Ich würde es ja wahnsinnig gerne lesen!« sagte Lea.


  »Nee!« meinte er freundlich, aber deutlich. »Da sind meine ganzen Notizen drin.« Er hielt einen großen, prallgefüllten Umschlag hoch. »Ich muß bis morgen wieder alles umgeschrieben haben!« stöhnte er.


  »Die halten Sie ja ganz schön auf Trab.« Lea lächelte. »Vielleicht könnte ich Ihnen ’n paar Tips geben?« bot sie ihm an.


  »Ganz bestimmt nicht. Mein Hauptproblem ist ja, daß die Geschichten nicht länger sein dürfen als eine Stunde. Und die Hauptfigur muß ja immer dieser Kommissar sein.«


  »Verstehe«, meinte Lea ruhig. »Interessanter wäre wahrscheinlich der Täter.« Da schwieg er ein paar Sekunden. Dann sprang er auf. Lea konnte ihn nicht mehr halten. Bevor er wegging, bat Lea ihn noch um eine Zigarette. Als sie die hatte, ließ sie den Autor nach Hause laufen, damit er sein Manuskript bis morgen ändern könnte. Lea bezahlte darauf ihren Kaffee und fuhr zum Präsidium. Sie dachte über ihre Ermittlungen nach, die bisher noch nichts Konkretes ergeben hatten. Lea verdächtigte jeden, und Frau Ahorn machte da keine Ausnahme, fand sie. Die Ehe der beiden schien alles andere als glücklich gewesen zu sein. Solange sie sich nicht vorstellen konnte, warum jemand ermordet wurde, so lange war sie auf ihren Spürsinn angewiesen. Aber dem allein konnte sie die Klärung des Falles nicht überlassen. Im Präsidium rief Lea die Spurensicherer wie auch Nick und Henning in den Sitzungsraum, um mit ihnen alles, was sie bisher ermittelt hatten, zu besprechen. Vielleicht erkannte jemand die Richtung, die sie einschlagen mußten.


  »Der Tod dürfte also ungefähr um Mitternacht, eher etwas später, eingetreten sein«, sagte der Arzt, Dr. Golz, vorsichtig.


  »Geht’s auch ’n bißchen genauer?« bat Lea.


  »Viertel nach zwölf, plus/minus null«, meinte er. »Die Sektion hat ergeben, daß der Mann bis ungefähr eine halbe Stunde vor seinem Tod Erdnüsse gegessen hat und ungefähr ein Glas Weißwein und zwei Cognac getrunken hat.« Auf diese Informationen war er offensichtlich sehr stolz, wie Lea bemerkte. Und er lächelte, als er sah, daß sich Lea diese Fakten notierte; dann sprach er weiter: »Der Mann hatte außerdem nur zwei weitere, kleinere Verletzungen. Eine Kratzspur am Rücken, die womöglich von den Fingernägeln einer fremden Person stammt, und zwei ganz kleine Blutergüsse unmittelbar über der Herzgegend. Deren Herkunft kann ich mir allerdings nicht erklären«, sagte der Arzt und schloß darauf seine Mappe, über die er dann noch ein paarmal mit seiner Hand zufrieden strich.


  Lea hatte keine Fragen an ihn. Nick meldete sich zu Wort. Er hatte Frau Behrend den ganzen Nachmittag über ja observiert und sie auch vernommen. »Meiner Meinung nach kann es nur die Alte von Behrend gewesen sein«, sagte er. »Die hat den bestimmt totgequatscht!« Damit spielte er auf sein Gespräch mit ihr an, über das er Lea schon vorher berichtet hatte. Alle konnten sich vorstellen, wie Nick das meinte, und lächelten darüber. Lea wollte Schluß machen, weil es schon spät war, da meinte Henning: »Ahorn hat alle paar Tage den Buchstaben B in seinen Terminkalender eingetragen. Ziemlich klein … Behrend«, mutmaßte er.


  Lea dachte nach und sagte: »Das riecht eher nach einer Frau! Denk mal an die Kratzspuren.«


  »Ja, aber der Eintrag hört vor sechs Monaten auf!« erwiderte Henning und reichte Lea den Kalender über den Tisch. Sie schaute sich die Eintragungen an und beendete darauf die Sitzung.


  Lea ging in ihr Büro und blätterte in einem Fotoalbum herum. Henning hatte es bei Frau Ahorn gefunden. In dem Album hatte sie den Krieg zwischen ihnen und Behrend »fein säuberlich dokumentiert«, wie Henning sagte. Lea sah die Katze mit einem Pfeil im Körper, die Hecke zwischen den Grundstücken, zu nah am Zaun gepflanzt, Hundekot vor dem Hauseingang oder Behrends Auto vor ihrer Hälfte geparkt, obwohl der Platz vor seiner frei war. Diese Bilder widerten Lea an. Sie blätterte aber trotzdem weiter. Nick und Henning schauten ihr über die Schulter dabei zu. Auf einem Bild konnte sie nicht erkennen, was es darstellte. Nick erklärte, daß darauf die Heimgolfanlage von Behrend abgebildet war. »Der übt wohl immer zu Hause. Das paßt zu dem!« meinte er abfällig. Darauf fiel sein Blick auf Ahorns Kalender, den sich Lea an die Seite gelegt hatte, und er fragte: »Das ›B‹ in Ahorns Kalender. Hast du eine Idee?«


  »Diese Sabine Rech lügt vermutlich!« erwiderte Lea und blätterte in dem Kalender herum. Dann sagte sie nachdenklich: »Ihr Schock über Ahorns Tod, die Erdnüsse, der Cognac. Die haben sich womöglich gar nicht in ihrem Büro, sondern in ihrer Wohnung getroffen«, vermutete sie vorsichtig und sagte dann lauter: »Aber sie lebt ja mit Fruchtmann zusammen! Und der schreibt ausgerechnet ein Drehbuch über diese beiden Nachbarn.« Nick und Henning hörten sich das an, konnten sich aber keinen Reim darauf machen, sah Lea. »Kennt jemand Heinz Bleuler, einen Regisseur?« fragte sie. Beide schüttelten den Kopf. Sie hatten zwar schon einmal den Namen gehört, wußten mit dem aber nichts anzufangen. Da meinte Lea: »Der hat vielleicht ’ne spannende Geschichte für uns.« Darauf erzählte sie ihren Kollegen, daß Fruchtmann der Drehbuchautor von Bleuler ist.


  »Na und?« fragte Henning. Er wunderte sich darüber, daß Lea Bleulers Nummer im Telefonbuch heraussuchte. Lea konnte ihm nicht genau sagen, was sie vorhatte. Aber sie erklärte, daß sie glaubte, der Autor würde die Folgen der Serie mit wahren Geschichten schreiben. »Der sitzt doch an der Quelle!« meinte sie und wählte darauf die Nummer des Regisseurs. Sie wollte von ihm die Geschichte und den Täter der letzten Folge erfahren, in der Fruchtmann den Krieg zwischen Behrend und Ahorn thematisiert hatte. Doch Bleuler war nicht zu Hause. Lea erfuhr von seiner Frau, daß sie ihn in der Künstlerkneipe »Meyers« treffen könnte. Das war ein stadtbekanntes Edel- »Bistrorant«. Dort in Gesellschaft eines jungen Begleiters wie Nick gesehen zu werden würde Lea Spaß machen, und deshalb fragte sie ihren Intimus, ob er Lust hätte mitzukommen.


  »Diese Pseudokünstlerkneipe?« Nick lachte meckernd auf. »Hä, hä, da hab ich was Besseres vor.«


  »Heute morgen hast du noch gesagt, du willst früh ins Bett«, erinnerte ihn Lea mit einer Mischung aus Mahnen und Schmunzeln.


  »An dem Plan hat sich auch nichts geändert«, entgegnete Nick geheimnistuerisch. Lea winkte ab und machte sich alleine auf den Weg ins Meyers. Im Weggehen kündigte sie Nick noch an, daß sie morgen mit ihm einen Test machen wollte. Dazu sollte Henning eine Elektroschock-Waffe besorgen. Die Männer waren sprachlos und schauten Lea hinterher.


  Bis zur Künstlerkneipe lief sie nicht lange. Lea ging am Hauptbahnhof vorbei Richtung Theater. Der breite Eingang stand offen, und Lea ging hinein. Viele Räume lagen hintereinander, und Lea suchte die Theke. Sie schlängelte sich an den Gästen vorbei und fragte dann einen Mann, von dem sie annahm, daß er der Kellner war, ob er den Regisseur Bleuler kenne. Der Kellner zeigte zur Theke zu einem blonden Mann, der eine braune Lederjacke trug. Lea bedankte sich und ging zu ihm. Bleuler redete mit vielen Leuten gleichzeitig. Sie mußte ihm irgendwie auffallen, sonst schenkte er ihr bestimmt keine Aufmerksamkeit, glaubte Lea. Deswegen bestellte sie sich laut über die Köpfe aller hinweg, die vor Bleuler standen, einen trockenen Weißwein. Der Barkeeper stellte sich taub. Und als Lea zum zweiten Mal ihre Bestellung über die Köpfe rief, erntete sie von den meisten böse Blicke, von Bleuler aber ein nettes Lächeln. Das erwiderte sie mit ihren dunklen Augen und hatte seine Aufmerksamkeit gewonnen. Dann stellte sie sich gleich zu ihm an die Theke und fragte neugierig erstaunt. »Sind Sie nicht Herr Bleuler, der Krimi-Regisseur?« Das Kompliment, daß Lea ihn erkannt hatte, nahm er gerne an. Er drehte den anderen darauf seinen Rücken zu und wandte sich zu Lea. Darüber freute sie sich im stillen. Und nun mußte sie das Gespräch auf die Krimifolge lenken. Bleuler schaute sie von der Seite groß an. Lea ließ ihn etwas zappeln. Aber dann fragte sie interessiert, ob er bald wieder interessante Krimis drehen würde. Bleuler nickte und beschrieb ein paar im Telegrammstil: »Entführung mit Geiselnahme, Enkel ermordet Großmutter …« Als er aber den Nachbarschaftskrieg nannte, hakte Lea nach. Sie wollte wissen, wer der Täter war. »Alles weist auf den Nachbarn als Täter hin«, sagte er. »Die beiden haben sich jahrelang bekriegt! Aber gewesen ist’s schließlich die Frau des Ermordeten.«


  »Und warum?« fragte Lea.


  »Bloß weil ihr Mann sie mit der Nachbarin betrogen hat, erschießt sie ihn mit der Armbrust«, erwiderte er und prostete Lea zu. War das die Lösung des Falls? Bei diesem Gedanken verschluckte Lea sich am Wein. Bleuler klopfte ihr auf den Rücken und zog sie mit der anderen Hand nahe an sich heran. Als Lea wieder normal Luft holen konnte, drehte sie sich aus seinen Armen und fragte: »Und das alles besprechen Sie mit dem Autor?«


  »Ja«, erklärte Bleuer, geschmeichelt von soviel Interesse für seine Arbeit. »Neulich ist es ziemlich spät geworden. Ich bin dann noch ins ›La Bamba‹, da ist es um elf noch nicht so voll, und der Fruchtmann, also so heißt der Autor, ist gleich nach Hause.«


  Lea lächelte ihn dankbar an, was er allerdings mißverstand, und ehe er sich von seinem vermeintlichen Glück erholen konnte, hatte Lea sich für den Wein bedankt und war verschwunden. Das machte sie so schnell, daß Bleuler unmöglich darauf reagieren konnte. Lea hatte erfahren, was sie wissen wollte, und fuhr nach Hause.


   


  Es war schon fast Mitternacht. Daniel schlief. In der Küche entdeckte Lea viele Kochbücher übereinandergestapelt neben der Spüle. Sie wußte nicht, woher Daniel diese Bücher hatte, aber von ihr bestimmt nicht. Lea goß sich einen schottischen Whisky ins Glas und wollte sich noch einen Augenblick auf ihrem grünen Sofa entspannen. Dazu machte sie auch das Radio an und löschte das Licht. Sie setzte sich nicht auf die Rückenlehne, sondern drückte sich in eine Ecke des Sofas und wollte an nichts denken. Ihr Tag war sehr lang gewesen. Es war ganz still. Lea hatte ihre Beine angezogen, ein Kissen auf ihre Füße gelegt, und sie schaute zur Balkontür hinaus, wo sie Frankfurts mattes Nachtgeflimmere am Horizont erkannte. John Lennons ›Imagine‹ hörte sie leise im Radio. Da dachte sie an Jonathan und lächelte. Dieser Mann war ein Ziel von ihr. Wobei sie gar nicht wußte, wie das aussehen konnte. An mehr dachte sie nicht. Und als das Lied zu Ende war, leerte Lea ihr Glas und ging zu Bett.


   


  Am nächsten Morgen frühstückte Lea mit Daniel nur kurz und fuhr dann sofort ins Präsidium. Sie hatte Henning den Auftrag gegeben, eine Elektrowaffe wie die von Sabine Rech zu besorgen. Als Lea ins Büro kam, studierten Henning und Nick die Waffe genau. Henning erzählte Lea sofort, daß die Experten dieser Waffe »Grad mal ein bißchen Kitzeln« zuschrieben, nicht mehr! Beide fragten ihre Chefin, was sie mit diesem Ding, wie sie das nannten, vorhatte. Sie erzählte ihnen, daß Sabine Rech so eine Waffe hätte und sagte dann: »Ich will sie ausprobieren!« Dabei schaute sie Nick ins Gesicht.


  Nick erwiderte Lea erst einmal gar nichts darauf, meinte aber dann bedenkenlos: »Na, wenn es sein muß!« Henning stellte sich zur Sicherheit hinter Nick, und Lea drückte ihm die beiden Metallplättchen, die den Schock auslösten, gegen die Brust. Nick schluckte trocken. Lea berührte seinen Arm mit ihrer linken Hand. In Gedanken spürte sie die Mündung des Laufs auf ihrer eigenen Brust, als sie ihrem Intimus ins Gesicht schaute und abdrückte. Lea wollte dieses Schauspiel nicht unnötig verlängern. Das Geräusch war nicht laut. Nick zuckte, beugte sich nach vorne und fiel betäubt nach hinten in Hennings Arme, der ihn auf den Stuhl sinken ließ. Nick sagte nichts, und er hielt seine Augen geschlossen. Er rührte sich nicht. Lea bekam einen Schreck. Sie rief: »Nick, Nick!«, beugte sich zu ihm und schlug mit der flachen Hand gegen seine Backen. Es dauerte einige Sekunden. Aber dann öffnete Nick die Augen. »Wie fühlst du dich?« fragte Lea besorgt.


  »Schlapp!« meinte er. »Tut aber nicht weh.« Nick blieb auf dem Stuhl sitzen, und Lea knöpfte ihm das Hemd auf. Sie wollte sehen, ob die Stromplättchen irgendwelche Spuren auf seiner Haut verursacht hätten. Zuerst fiel Lea ein riesiger Knutschfleck an seinem Hals auf, und sie sagte: »Hier hab ich das Ding doch gar nicht aufgesetzt!« Darauf lächelte Nick, was ihr zeigte, daß er jetzt wieder ansprechbar war. Lea suchte die Stelle ab, auf die sie den Lauf gesetzt hatte, und entdeckte zwei kleine Punkte auf seiner Brust im Abstand der Plättchen. »Na also!« meinte sie. »So könnt’s gewesen sein.« Nick stand auf, und Lea erklärte beiden: »Der Täter oder die Täterin lauert Ahorn vor dem Haus auf. Setzt ihn mit Elektroschock außer Gefecht, schleppt ihn zum Zaun und erschlägt ihn dort.«


  »Und womit?« wollte Nick wissen.


  »Wahrscheinlich mit der Armbrust des Nachbarn«, meinte Lea spaßhaft, womit sie aber nur Unverständnis bei ihren Kollegen hervorrief. Sie selber erinnerte sich an das Gespräch mit dem Regisseur, der die Armbrust in seinem Film als Tatwaffe benutzen wollte. Lea war von ihrer Vorstellung des Tatablaufs überhaupt nicht mehr abzubringen. Deswegen fuhr sie mit Nick und Henning sofort nach Seckbach. Nick sollte sich bei Frau Ahorn noch einmal nach allen »möglichen Tatwaffen« umschauen, und sie besuchte mit Henning Herrn Behrend. An dessen Tür pochte Lea wieder. Behrend öffnete im Bademantel, und er verzog sein Gesicht, als er Lea sah. »Entschuldigen Sie, Herr Behrend. Haben wir Sie wieder geweckt? Es tut mir wirklich leid!« meinte sie, wobei sie sich aber ein Lächeln verkneifen mußte.


  »Worum geht’s denn jetzt?« fragte er genervt.


  »Wir würden so gerne Ihre Heimgolfanlage sehen«, bat Lea.


  »Sie haben doch so was?«


  »Ja, ja!« stammelte Behrend nach einem Moment. Er schaute Lea und Henning ungläubig ins Gesicht und führte die beiden durch den Garten in die Garage, wo er die Anlage aufbewahrte. Henning schaute sich gleich die Schläger an, während Lea Behrend fragte: »Wann haben Sie zuletzt gespielt?«


  »Vorgestern«, sagte er kantig. »Wenn man Nachtdienst hat, dann geht es ja werktags nicht!«


  Henning nahm sich in der Zwischenzeit die Golfgerätschaften vor und zog von jedem einzelnen Schläger die Hülle ab.


  »Also, an dem Tag, an dem Franz Ahorn umgebracht wurde«, folgerte Lea. Behrend reagierte darauf nicht, weil Henning seiner Chefin einen Schläger zeigte, an dessen Eisen Blut und Haare klebten.


  Behrend machte große Augen, und Lea sagte erstaunt: »Das scheint ja Blut zu sein, Herr Behrend!«


  »Das ist doch unmöglich!« erwiderte er.


  »Was sagen Sie dazu?« forderte ihn Lea auf.


  »Da will mir einer einen Mord in die Schuhe schieben!« empörte er sich.


  »Herr Behrend, ich muß Sie bitten, mit auf das Kommissariat zu kommen«, sagte Lea dann, worauf er schrie: »Ohne meinen Anwalt sage ich gar nichts mehr!« Er riß die Tür seines Wagens auf und griff nach dem Autotelefon, von dem er sofort seinen Anwalt anrief. Währenddessen kam Nick von Frau Ahorn herübergelaufen; offensichtlich hatte er ihr etwas mitzuteilen. Lea bedeutete Henning, Behrend nicht aus den Augen zu lassen. Mit Nick entfernte sie sich etwas von der Garage. Er erzählte ihr, daß ein Postbote Herrn Ahorn einen Einschreibebrief bringen wollte. Den hatte Nick dem Postboten abgenommen und ihn mit Frau Ahorn geöffnet. Nick erzählte das sehr langatmig. Lea klopfte ihm auf die Schulter und meinte, daß er zur Sache kommen sollte. Sie kannte ihren Assistenten und spürte, daß er etwas Interessantes in Erfahrung gebracht hatte. Nick lachte darüber und ließ sich von Lea nicht zweimal ermahnen: »Ahorn ist der Vater des Kindes von Sabine Rech. Er hat sich offensichtlich geweigert, die Vaterschaft anzuerkennen. Also hat jetzt das Amtsgericht angeordnet, daß er einen Bluttest machen muß.«


  Lea war erstaunt. »Er hat sie sitzenlassen«, sagte sie nach einem Augenblick.


  »Glaubst du, deswegen hat sie ihn umgebracht?« fragte Nick.


  »Kaum«, antwortete Lea schnell. »Wie hat Frau Ahorn auf den Brief reagiert«, wollte sie wissen.


  »Ziemlich geschockt! Also, angeblich hat sie von nichts gewußt«, berichtete Nick.


  »Du kümmerst dich um diese Frau«, sagte Lea. »Und bestellst ihren Psychiater hierher! Und dann nimmst du dir den Behrend vor und bringst seine Golfschläger ins Labor. Alles klar!« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Lea nach diesen Anweisungen zu ihrem Auto. Nick war klar, wo sie hinwollte. Lea fuhr zu der Wohnung von Sabine Rech und Fruchtmann. Dort war sie schnell, weil die Wohnung nicht so weit vom Tatort entfernt lag.


  Als sie geklingelt hatte, öffnete Fruchtmann stürmisch die Tür, als hätte er jemanden erwartet. Im Hintergrund schrie das Baby. Fruchtmann bat sie nicht herein. »Ja, Sabine ist nicht da. Die hat ’n Termin bei Gericht«, sagte er sehr kurz angebunden.


  »Aha!« meinte Lea und schaute ihm offen ins Gesicht, und erst nach ein paar Sekunden fragte sie: »Kommen Sie voran?« »Ja, schlecht. Ich hab die ganze Nacht gearbeitet«, sagte er, worauf er sich umdrehte und zu dem Baby lief, obwohl es nicht lauter schrie als vorher auch, glaubte Lea. Sie ging hinterher und sah ihn in einem kleinen Zimmer über das Bett gebeugt. Er streichelte das Baby, und Lea fragte: »Mich würde vor allem interessieren, wie der Täter jetzt vorgeht?« Fruchtmann antwortete nicht sofort. Und als das Baby ruhig war, schlich er aus dem Kinderzimmer, schloß die Tür und sagte vorwurfsvoll: »Bitte, verstehen Sie doch, daß ich dazu jetzt einfach keinen Nerv habe!«


  »Ich hab heut nacht Ihr Drehbuch gelesen«, log Lea, worauf Fruchtmann sie erst einmal aufforderte, leiser zu sprechen. Dann raunzte er Lea verärgert an: »Das gibt’s doch gar nicht. Ich bin sowieso schon durcheinander, weil mir alle möglichen Leute reinquatschen! Und jetzt auch noch die Polizei oder wie?«


  »Nein, nein!« meinte Lea. »Ideen hab ich keine, nur eine Frage. Vorgestern abend waren sie bis dreiundzwanzig Uhr mit Herrn Bleuler zusammen. Was haben Sie denn danach gemacht?« fragte sie und beobachtete ihn genau. Er stand im Türrahmen und trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Danach? Ich denk, Sie wollen irgendwas aus dem Buch wissen?«


  »Ich recherchiere bloß«, verniedlichte Lea ihre gezielten Fragen, um ihn nicht noch mehr aufzuregen.


  »Danach war ich im La Bamba und hab meinen ganzen Frust weggetanzt. Dieser Bleuler ist ’ne totale Nervensäge!«


  Lea lachte und fragte: »Wie lange waren Sie denn gefrustet?«


  »So um eins bin ich dann nach Hause«, erwiderte er und lehnte seinen Kopf erschöpft gegen den Türrahmen.


  »Da haben Sie dann Ihre Freundin hier angetroffen?«


  »Die lag schon im Bett, und ich hab die ganze Nacht gearbeitet.«


  Jetzt war Fruchtmann wieder zugänglicher, spürte Lea. »Ich würd ja wahnsinnig gern das neue Drehbuch lesen!« sagte sie. »Wenn es fertig ist, ja? Bitte! Ich muß bis um vier Uhr abgeliefert haben«, meinte er genervt.


  »Bis um vier. Wie spät ist es denn jetzt?«


  »Kurz vor zwölf«, sagte er entkräftet, worauf Lea ihn in Ruhe ließ, fürs erste. Aber nur, weil sie jetzt zu Sabine Rech wollte. Die war, laut Fruchtmann, im Gericht.


  Auf der Fahrt fiel Lea das Kürzel ›B‹ im Kalender des Ermordeten ein; wenn Ahorn sie ›Biene‹ statt Sabine genannt hatte, machte ›B‹ Sinn, dachte Lea. Das wollte sie gleich ausprobieren.


  Im Gericht wußte Lea, wo die kleineren Zivilsachen liefen, und ging dorthin; das war im ersten Stock. Ihr Piepser ertönte auf der Treppe, und sie mußte Nick anrufen. Was war los? Hatte er schon das Ergebnis von den Testwerten des Bluts, das an Behrends Golfschläger klebte? Im Flur gab es eine Telefonzelle. Lea erreichte Nick sofort. »Das Blut am Schläger stammt mit großer Wahrscheinlichkeit von Ahorn. Die Blutgruppe stimmt jedenfalls. Kann man den Behrend wieder wecken.«


  »Dazu haben wir jetzt leider keine Zeit mehr!« Lea beendete das Gespräch, weil sie befürchtete, Sabine Rech zu verpassen. Bald war Mittag, da würden die Richter Pause machen, dachte Lea. Sie ging auf dem langen Flur vor den Gerichtssälen auf und ab. Jede Tür hatte sie im Blick, damit ihr die Anwältin nicht entwischen konnte. Und dann entdeckte Lea sie. Sie trug ihre schwarze Robe und wollte die Treppe hinunterlaufen. Lea rief: »Biene!«, worauf Sabine Rech stehenblieb und sich erstaunt zu Lea wandte, die schon auf sie zukam: »Franz Ahorn hat Sie so genannt, nicht wahr? Der Vater Ihrer Tochter«, sagte Lea und beobachtete die junge Frau genau, die darauf gebannt vor der Treppe stehenblieb.


  »Kommen Sie!« sagte Sabine Rech nach einem Moment und zog Lea nervös in einen stilleren Teil ans Ende des Ganges. Dort saß niemand von den Prozeßbeteiligten oder den Gerichtsdienern, und sie konnten in Ruhe weitersprechen. Sie setzten sich auf eine Bank, und die junge Frau fragte bestürzt: »Sie haben das Einschreiben erwischt, nicht wahr? Ich wollt es noch verhindern, aber wenn hier mal was auf dem Weg ist!«


  »Franz Ahorn glaubte nicht, daß er der Vater Ihres Kindes ist?« fragte Lea ruhig.


  »Wegen Wolfgang, ja!« erwiderte sie. »Wir … Wir sind seit über einem Jahr nicht mehr zusammen. Er hat sein eigenes Zimmer, und er konnte sich ja keine Wohnung leisten, bis diese Serie kam. Er hilft mir auch viel!« Die junge Frau sprach sehr ruhig, und Lea glaubte nicht, daß sie log.


  »Wußte er von Franz Ahorn?«


  »Ja, natürlich. Er hat mir sogar verziehen. Und er akzeptiert auch Milena«, sagte sie darauf etwas ruhiger.


  »Wann haben Sie diesen Vaterschaftstest beantragt?« fragte Lea.


  »Vor ein paar Wochen!« sagte sie knapp. »Franz hat über ein halbes Jahr nichts von sich hören lassen. Und ich wollte einfach beweisen, daß ich die Wahrheit gesagt hatte!«


  Lea wurde nachdenklich. »Was war vorgestern abend? Haben Sie sich gestritten deswegen?«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Wir haben uns so richtig ausgesprochen.« Sabine Rech lächelte sehr warmherzig. »Wir waren bei mir zu Hause. Und er war so begeistert von Milena.« Als sie das gesagt hatte, atmete sie laut aus und meinte kopfschüttelnd: »Es war alles ganz klar. Er wäre auch ein guter Vater geworden!«


  »Bis wann war er bei Ihnen?«


  »Bis halb zwölf.«


  »Und wo? Ich meine, wo haben Sie sich aufgehalten?« fragte Lea.


  »In meinem Zimmer«, antwortete sie darauf und lächelte dabei genauso träumerisch wie vorher schon. »Das war uns ganz egal! Kein Versteckspiel mehr!«


  »Könnte es sein, daß Sie nicht gehört haben, daß Ihr Freund nach Hause gekommen ist?« wollte Lea wissen. »Und daß er bemerkt hat, daß Sie nicht allein waren?« Lea beobachtete, wie das Lächeln aus ihrem Gesicht wich und sie plötzlich ernst wurde.


  »Um Gottes willen!« sagte sie mit gepreßter Stimme und schaute Lea flehend an. Aber Lea konnte ihr nicht helfen. Denn die Anwältin mußte wieder zurück in den Saal. Der Gerichtsdiener war extra an die Bank gekommen und hatte ihr das gesagt. Sabine Rech stand auf und ging mit schlurfenden Schritten über den steinernen Boden in den Saal hinein. Lea blieb noch eine Weile auf der Bank sitzen, als die Tür geschlossen war. Sie glaubte den Täter und das Tatmotiv gefunden zu haben. Nur fehlte ihr jetzt noch das Geständnis, denn beweisen konnte sie Wolfgang Fruchtmann die Tat nicht.


  Da sah Lea noch ein Problem auf sich zukommen. Sie stand dann aber auf und ging langsam hinaus zu ihrem Auto. Auf der Fahrt telefonierte sie noch mit Nick. Der sollte ihr in Fruchtmanns Wohnung folgen. Aber nicht gleich, sagte Lea. »Laß mich zuerst allein mit ihm reden.«


  Lea klingelte, und Fruchtmann öffnete die Tür. Er verdrehte seine Augen: »Sie können’s wohl nicht abwarten?« warf er Lea vor, weil er hoffte, sie sei nur gekommen, sein Drehbuch zu lesen. »Aber ich muß Sie leider enttäuschen. Mir ist noch eine andere Geschichte eingefallen. Dieser Nachbarschaftskrieg interessiert mich nicht mehr«, sagte er und wollte die Tür schon schließen. Dabei deutete er zum Drucker seines PC, den Lea rattern hörte, und sagte, daß er keine Zeit hätte. Lea merkte, daß sie deutlicher werden mußte: »Bald werden Sie sehr viel Zeit haben, Herr Fruchtmann!« Sie drückte ihm die Tür aus der Hand, die er festgehalten hatte, und betrat die Wohnung, woran er sie nicht hinderte. »Vorgestern sind Sie gleich nach Ihrem Gespräch mit Herrn Bleuler um dreiundzwanzig Uhr nach Hause gefahren«, stellte Lea sachlich und ohne Emotion fest. Fruchtmann lehnte sich im Flur gegen die Wand und schaute nicht zu Lea, als sie weitersprach, sondern lächelte in eine andere Richtung. »Hier haben Sie gemerkt, daß Ihre Freundin nicht allein war, daß sie mit Herrn Ahorn zusammen war, dem Vater ihres Kindes. Da sind Sie durchgedreht!« Als Lea das sagte, schaute Fruchtmann getroffen für Sekunden in ihr Gesicht, stieß sich dann von der Wand ab und ging ins Wohnzimmer. Lea folgte ihm. Er ging ganz langsam. »Sie haben die Elektroschockpistole Ihrer Freundin an sich genommen, sind zu Ahorn ans Haus gefahren und haben dort auf ihn gewartet. Als Herr Ahorn kam, haben Sie ihn zur Rede gestellt. Wahrscheinlich gab es Streit.« Fruchtmann blieb stehen. Lea ging an ihm vorbei und schaute ihm ins Gesicht. »Jedenfalls haben Sie ihn mit der Elektroschockpistole außer Gefecht gesetzt! Dann haben Sie ihn zum Zaun geschleppt und ihn dort mit einem Golfschläger, den Sie aus Behrends Garage geholt haben, erschlagen.«


  »Das ist doch hanebüchen! Ein Glück, habe ich den ganzen Mist weggeschmissen!« schrie er und flüchtete, wie es Lea vorkam, zu seinem Drucker, der immer noch ratterte. Von dort sagte er aggressiv: »Außerdem vergessen Sie ganz, daß ich zu dem Zeitpunkt in der Disco war.«


  »Ja, im La Bamba. Da haben Sie Ihren Freund Bleuler ja schon wieder getroffen.«


  »Wieso?« fragte er, weil er Leas Informationen nicht kannte.


  »Weil der zufälligerweise auch da war. Er hat sie aber nicht gesehen. Das ist doch merkwürdig, nicht?«


  »Ja, der Laden ist auch immer brechend voll!« sagte er laut und versuchte jeden Zweifel an der Richtigkeit seiner Aussage wegzuwischen. Das hatte Lea befürchtet. Der Mord war ihm nicht zu beweisen. Fruchtmann mußte gestehen. Aber wie konnte sie ihn dazu bringen? Lea nahm sich vor, nicht aufzugeben.


  »Erst ab ein Uhr ist der Laden brechend voll. Ihr Alibi ist nichts wert, Herr Fruchtmann. Außerdem werden wir nachweisen, daß Sie in Ahorns Garten waren«, erwiderte sie ihm ruhig und ging dabei zu ihm an den Drucker.


  Er blätterte nervös einige Seiten durch. Der Mann bebte innerlich, bemerkte Lea. Da stieß er sie plötzlich zur Seite, rannte zur Wohnungstür, riß die auf und sprang auf den Flur. Lea lief hinterher und brüllte: »Fruchtmann!« Sie sah, wie sich die Tür des Fahrstuhls öffnete, und er Sabine Rech in die Arme lief. Die hatte sofort ihre Elektrowaffe in der Hand, die ihr Fruchtmann abnehmen wollte. Die beiden begannen zu kämpfen. Lea schrie, aber sie reagierten nicht auf ihr Schreien. Deswegen zog Lea ihre Pistole und gab einen Warnschuß ab. Sabine Rech und Fruchtmann zuckten zwar zusammen, aber sie kämpften weiter um die Waffe. Im nächsten Augenblick stürzte sich Lea auf sie und versuchte, beide auseinanderzureißen. Aber Fruchtmann schleuderte Lea gegen das Treppengeländer, und feuerte die Waffe auf der Brust seiner Freundin ab. Der Elektroschock ließ sie zu Boden sinken, und Fruchtmann sprang in den Fahrstuhl, der sich sofort schloß. Lea warf einen Blick auf Sabine Rech und sprang die Treppen hinunter, als sie bemerkt hatte, daß sie sich bewegte. Sie lief dem Fahrstuhl hinterher. Der war etwas schneller. Aus dem ersten Stock konnte Lea hinunter in das Foyer des Hauses schauen und entdeckte Nick, der gerade kam. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Sie rief ihm von der Treppe aus zu: »Achtung! Er hat eine Waffe!« Da trat Fruchtmann aus dem Fahrstuhl, und Nick stürzte sich auf ihn. Die Waffe fiel zu Boden. Lea hob sie auf. Nick drehte Fruchtmann den Arm auf den Rücken. Sie erklärte ihm kurz die Situation, und sie fuhren gemeinsam hinauf. Fruchtmann sagte vor lauter Erschöpfung nichts. Im Fahrstuhl ließ Nick los, und Lea schaute ihrem Intimus dankbar in die Augen. Sabine Rech lag immer noch am Boden, als sie oben ankamen. Aber sie hatte ihre Augen geöffnet und schaute zu Fruchtmann, der sich neben sie kniete. Lea und Nick blieben am Treppengeländer stehen und hörten zu, wie der verzweifelte Mann, in Tränen aufgelöst, sein Geständnis machte. Dabei preßte er seine Stirn gegen eine Panzerglasscheibe, die einen Luftschacht sicherte, und kniff seine Augen zu: »Ich habe das alles nicht mehr geschafft. Ich hab gedacht, daß ihr schon längst auseinander seid. Und dann hat er mir erzählt, daß ihr euch immer noch liebt. Ich wollte ihm mit der Pistole ja nur angst machen, daß er die Finger von dir läßt! Ich war so eifersüchtig. Ich habe ihm sogar gedroht, daß ich alles seiner Frau erzähle. Da hat er mich geschlagen. Der hat mich geschlagen! Da habe ich abgedrückt. Und wie er dann so lag, da hab ich Panik gekriegt.« Fruchtmann schwieg und rieb seine Stirn immer fester gegen das Panzerglas.


  »Und da ist Ihnen Ihr Drehbuch eingefallen: Sie haben ihn zum Zaun geschleppt«, sagte Lea.


  »Ich hab Angst gehabt, weil er wieder zu sich gekommen ist. Da hab ich die Pistole genommen und zugeschlagen, immer wieder, immer wieder!«


  »Und dann ist Ihnen die Geschichte mit der Armbrust eingefallen. Sie sind in Behrends Garage eingebrochen und haben etwas geholt, was Behrend belasten würde. Den Golfschläger zum Beispiel. Haben Sie wirklich Ahorns Blut da drangeschmiert?«


  »Ja!« sagte er noch immer gegen das Glas gelehnt. »In meinen Geschichten kann ich planen, konstruieren, aber hier … mußte es ja irgendwie weitergehen …« Er weinte stärker als vorher. Sabine Rech zog seinen Kopf von der Scheibe und preßte ihn fest gegen ihre Brust. »Jetzt ist alles zu Ende!« sagte sie leise.


  Ohne die beiden zu stören, ging Nick in die Wohnung und alarmierte seine Kollegen. Darauf blieb er mit Lea vor den beiden wortlos im Treppenhaus stehen, die auch die ganze Zeit auf dem Boden hocken blieben. Als die Kollegen dann kamen und Fruchtmann mitnahmen, fuhren Lea und Nick im Fahrstuhl nach unten. »Wenn er jetzt nicht gestanden hätte, wären wir ganz schön angeschmiert!« meinte Nick zu Lea. »Wir können die Zigarettenspur nämlich nicht zuordnen.«


  »Dachte ich mir«, erwiderte Lea darauf. »Aber was heißt gestanden? Dem traue ich zu, daß er widerruft. Das ist ein Autor, der steckt voller Geschichten!«


  


  DANIEL WAR AUF DEN GESCHMACK nach Selbständigkeit gekommen. Er wollte ausziehen. »Ich brauche meine eigenen vier Wände, in denen ich tun und lassen kann, was ich will!« sagte er zu Lea. So deutlich hatte sie das von ihm bisher noch nie gehört. Das schien ihm jetzt ernst zu sein. Lea sagte zuerst einmal nichts darauf, weil sie als Mutter etwas Zeit brauchte, sich mit diesem Gedanken anzufreunden. Ihr Sohn wollte nicht mehr mit ihr zusammenleben. Da ging ein Lebensabschnitt zu Ende, der neunzehn Jahre gedauert hatte. Abschied? Diesen Gedanken haßte sie. Zu Daniel hatte sie doch ein ganz anderes Verhältnis, als sie es selbst zu ihren Eltern gehabt hatte. Die wollten aus ihr und ihrer Schwester »höhere Töchter« machen und hatten alles verboten, was in eine andere Richtung ging. Kunstgeschichte sollten beide studieren. Aber Lea war rechtzeitig mit ihrer älteren Schwester von zu Hause in eine eigene Wohnung geflohen. Der Kontakt zu ihren Eltern brach dadurch zwar nicht ab, aber er reduzierte sich auf kühle Freundlichkeiten. Das war Abschied. Und würde das jetzt mit Daniel genauso laufen? Davor hatte Lea Angst. Doch gleichzeitig wußte sie auch, wie sehr ihr Sohn die Unabhängigkeit brauchte. Nur so würde er es fertigbringen, zu seiner eigenen Zukunft zu finden: Schule? Studium? Lehre? Lea kannte ihren Sohn und empfand seinen Wunsch nach Unabhängigkeit genauso fordernd, wie sie ihren damals selbst empfunden hatte. Sie mußte ihn darin unterstützen. Das konnte nur gut sein, dachte sie. Aber das Zimmer unter dem Dach sollte sein Zimmer bleiben! Das würde sie ihm nicht nehmen. Auf keinen Fall! Dahin sollte er immer wieder zurückkehren können.


  Jeden Morgen durchforstete Daniel die Anzeigen im Wohnungsmarkt. Er führte Gespräche mit Eigentümern und Maklern oder mit Mietern, die für eine horrende Ablösesumme Nachmieter suchten. Mit der Zeit entwickelte er einen Geschäftston, den Lea an ihm überhaupt nicht kannte: »Gnädige Frau … Aber mit Vergnügen … Seriosität ist selbstverständlich … Dadurch bekam er zwar keine Wohnung, aber er machte seine Erfahrungen und ließ auch trotz der Hoffnungslosigkeit nicht locker. Das freute Lea. Ihr Sohn hatte ein Ziel. Einmal bat er sie, bei einer Besichtigung dabeizusein. Denn immer, wenn die Makler hörten, daß er »erst« neunzehn Jahre alt war und kein Einkommen vorweisen konnte, hatte er verloren. Außerdem maß Daniel dem Auftritt seiner Mutter so viel Überzeugungskraft bei, daß der jeden Mann umhaute, wie er sagte. Lea lächelte darüber, und sie spielte gerne mit.


  Die Wohnung lag im dritten Stock. Es war ein Neubau, und zur verabredeten Zeit stiegen sie die Treppen empor. Daniel hatte sich mit seinem grünen Jackett und einer bunten Krawatte auf einem lila Hemd herausgeputzt. Lea trug ein eng anliegendes dunkelbraunes Kostüm und schwarze Strumpfhosen. Diese Kombination hatte Daniel sich gewünscht, weil er der Erscheinung seiner Mutter eine Beeinflussung zu seinen Gunsten zutraute. Und bevor sie dann in die Wohnung gingen, bat Daniel seine Mutter noch leise darum, daß sie dem Makler ein bißchen Bein zeigen sollte. »Weil der doch auch nur ein Mann ist!« sagte er. Lea nickte ihm zu und schob ihn in die leere Wohnung. Daniel ging in das größte Zimmer, und sie folgte ihm. Weil er plötzlich ruckartig stehengeblieben war, wäre sie ihm beinahe in den Rücken gelaufen. Lea wollte ihn schon weiterschieben, aber da bemerkte sie den Makler, dem sie das Bein zeigen sollte. Dort stand eine junge Maklerin mit krausen Haaren, einer Sonnenbrille mit kariertem Rahmen und einer gelben Aktentasche. Sie nickte wortlos und musterte zuerst Daniel und dann Lea mit einem trainierten Blick. Als den beide bestanden hatten, stellte Lea sich vor, und dabei tappte die Maklerin mit ihren spitzen Absätzen auf dem Boden herum und fragte abschätzig: »Wollen Sie hier etwa zu zweit wohnen?«


  »Nein. Meine Mutter ist nur wegen dem Mietvertrag dabei«, stellte Daniel klar.


  Lea verdrehte innerlich die Augen, tat aber nach außen alles, wie es Daniel von ihr erwartete: »Wenn Sie wollen, kann ich die Bürgschaft übernehmen. Ich bin nämlich im Staatsdienst«, sagte sie.


  Das hörte die Maklerin gerne. Sie ging vor und verschwand im Bad, wo sie etwas von den »außergewöhnlichen Kacheln« erzählte. Die beiden folgten ihr nicht so schnell, und Lea frotzelte leise: »Was meinst du, soll ich jetzt Bein zeigen?« Darauf lächelte Daniel, machte aber nach einer Sekunde wieder ein todernstes Gesicht, weil sie dann das Bad betraten. Der Kachelvortrag der Maklerin zog sich in die Länge, und die Miete stieg. Das wäre bestimmt noch so weitergegangen, hätte Leas Piepser diesen Vortrag nicht unterbrochen. Sie mußte im Präsidium anrufen und sagte das auch. Das Gesicht der Maklerin verlor dabei etwas an Lebendigkeit, schien Lea. Sie verabschiedete sich so höflich sie konnte und zwinkerte Daniel im Türrahmen noch zu.


  Von ihrem Wagen rief Lea im Präsidium an. Ein Kollege nannte ihr die »Adresse der Leiche«, wie er ernst sagte. Das war im Westend Richtung Senckenberganlage. Das Haus hatte sie schnell gefunden. Es war einer der renovierten Altbauten, denen der Eigentümer außer der Zimmerhöhe nichts mehr vom ehemaligen Stil gelassen hatte. Alle verspielten und runden Motive außen an den Ecken waren verputzt, die Fenster erneuert, und innen war das alte Holztreppenhaus den pragmatischen Anforderungen der Hausverwaltung bis zur letzten Etage zum Opfer gefallen. Lea dachte an eine Blüte ohne Duft, als sie die makellosen Steinstufen in die Wohnung stieg. Der Treppe fehlte das Knarren. Oben stand die Tür offen. Lea betrat einen großen, weißen Raum mit gegenüberliegenden Fenstern. In der Mitte, ihr gegenüber, zog sich eine schmale, rotgelbe Farbkomposition vom Fußboden bis unter die Decke. Direkt vor ihr befand sich die Lehne eines breiten Sofas, und dahinter kniete Henning bei der Leiche. Er, die Spurensicherer und der Fotograf qualmten Zigaretten. Das konnte nur heißen, daß die Leiche schon einige Tage hier lag, dachte Lea. Und so war es auch. Ein beißend süßlicher Gestank hing in der Luft, und sie schirmte ihre Nase mit der Hand ab. Das half zwar wenig, aber es beflügelte ihre Einbildung, die Lunge vor der Ausdünstung zu schützen. Lea atmete ganz flach, grad soviel wie nötig war. Der Raum wirkte sehr durcheinander. Viele Sachen lagen auf dem Boden verstreut. Und ganz rechts in einem kleinen Zimmer sah sie Nick mit einer jungen Frau, die er gerade vernahm. Lea ging zuerst zu Henning, der ihr sofort eine Zigarette reichte. Das war das einzige Hausmittel der Mordkommission gegen diesen durchdringenden Geruch. Henning gab ihr Feuer und berichtete: »Bernd Hofer. Fünfundzwanzig Jahre. Erstochen mit einem Küchenmesser. Von hier. Seine Freundin hat es identifiziert. Sie hat ihn auch gefunden. Das ist ihre Wohnung.« Darauf kniete er sich hinunter zur Leiche, um die Plastikplane zur Seite zu ziehen, mit der sie bedeckt war. Er paffte dabei, so stark er nur konnte, und Lea tat es genauso. Als er dann die Kunststoffabdeckung von der Leiche genommen hatte, sah Lea den Oberkörper des Mannes, der blutüberströmt war. Das kam von den zwei Stichen ins Herz, sagte Henning, an denen er verblutet war.


  Lea schaute sich den Toten an und sah zu ihren Füßen das verschmierte Küchenmesser liegen. Gegen die Wand, ein paar Schritte von ihr entfernt, lehnte eine große Fotografie. Darauf war ein Mann mit einer Frau im Arm abgebildet. Handelte es sich hier um einen ›Liebesmord‹? Denn Henning sagte, der Mann auf dem Foto sei der Tote. Gegen den Ausdruck ›Liebesmord‹ hatte Lea schon immer etwas gehabt. Aber so nannten es die Kollegen, wenn Eifersucht im Spiel war. Lea zog ordentlich an der Zigarette und glaubte, daß gegen diesen ›Liebesmord‹ das Durcheinander im ganzen Zimmer sprach. Es sah so aus, als hätte jemand etwas gesucht. Lea fragte Henning nach Einbrechern.


  Doch der schüttelte den Kopf, als würde er seine rechte Hand dafür ins Feuer legen. Lea kannte Henning so gut, daß sie seine verschiedenen Arten, den Kopf zu schütteln, richtig deuten konnte. Und das war jetzt ein klares ›Nein‹. Er präsentierte ihr darauf einen Schließfachschlüssel, den er aus seiner Tasche zog: »Vielleicht hat der Täter den hier gesucht? Den hatte der Tote am Körper versteckt.«


  »Wie lange ist er schon tot?« fragte Lea.


  »Vier Tage, der Arzt will sich da noch nicht festlegen. Frühestens Mittwoch nachmittag, spätestens Samstag früh.«


  Lea nickte Henning zu und ließ ihn weiterarbeiten. Sie ging hinüber in das kleine Zimmer zu Nick.


  Im Türrahmen kam er auf sie zu und deutete auf die junge, hochgewachsene Frau, die sich in dem Zimmer gegen die Wand lehnte: »Corinna Lampert. Sie war seit Mittwoch in München. Ist vor ’ner Stunde gekommen, die Freundin des Toten«, sagte er. Lea fielen dabei Nicks leuchtende Augen auf, die sie mit der Frau in Zusammenhang brachte. Die war sehr schön, sehr apart, fand Lea. Und weil sie ihren Intimus kannte, wußte sie auch, welchen Typ der mochte. Nick lächelte und verließ das Zimmer, als Lea auf Corinna Lampert zuging und mit der Vernehmung begann. Lea stellte sich vor, aber die junge Frau sagte kein Wort. Sie lehnte reglos gegen die Wand und schaute nirgendwohin. Da suchte Lea erst einmal einen Aschenbecher für ihre Zigarette, weil die Luft in diesem kleinen Zimmer erträglicher war und sie nicht paffen mußte. Sie fühlte, wie jeder Schritt, jede Bewegung, die sie auf der Suche nach einem Aschenbecher machte, von der jungen Frau genau beobachtet wurde. Die hatte einen modisch-fransigen Kurzhaarschnitt, sehr große, dunkle Augen, hohe Backenknochen und einen breiten Mund mit vollen Lippen. Sie trug einen hellgrünen Minirock und darüber eine modische, schwere Lederjacke. Als Lea dann die Zigarette ausgedrückt hatte, ging sie langsam zu Corinna Lampert, lehnte sich neben sie und fragte ruhig: »Wann sind Sie nach München gefahren?«


  »Mittwoch, sechzehn Uhr fünfunddreißig mit dem Intercity«, sagte sie in einem Tonfall, wie Lea das von Telefonansagen kannte. Eintönig. Ihre Stimme wirkte dabei fremd, unbeteiligt.


  »Was haben Sie in München gemacht?« fragte Lea.


  »Ich habe gearbeitet.«


  »Als was?«


  »Ich bin Model. Ein ziemlich gutes sogar … Ach, was erzähle ich Ihnen das?« ärgerte sie sich über ihre eigene Geschwätzigkeit. Und da fiel Lea auch auf, daß sie nervös mit einem Feuerzeug herumfingerte und daß sie an ihrer qualmenden Zigarette kein einziges Mal zog.


  »Wann und wo haben Sie Ihren Freund zuletzt gesehen?« fragte Lea vorsichtig, ganz ruhig, weil sie merkte, daß es in Corinna Lampert bebte.


  »Mittwoch nachmittag. Wir haben uns hier verabschiedet.«


  »War er irgendwie nervös? Oder hat er eine Verabredung gehabt?«


  »Nein!«


  »Haben Sie das Zugticket noch?« fragte Lea formal.


  »Warum? Glauben Sie, daß ich ihn umgebracht hab?« brauste die junge Frau auf, wobei sie Lea auch zum ersten Mal ins Gesicht schaute.


  »Corinna, das sind Routinefragen!« versuchte Lea sie zu beruhigen. »Die müssen wir immer stellen.«


  Doch diese Erklärung beruhigte Corinna Lampert nicht. Erbost lief sie ins Wohnzimmer und kramte dort in ihrer Tasche herum. Lea ging hinter ihr her und hörte Henning gerade, wie er sich über Sprechfunk bei den Kollegen beschwerte, daß sie die Leiche noch immer nicht abgeholt hatten. Corinna Lampert kam mit einer roten Brieftasche auf sie zu, und Lea merkte, wie sie einen ängstlichen Blick auf die schwarze Plane warf. Henning sollte leiser sprechen, dachte Lea, konnte es aber nicht verhindern, daß die junge Frau jedes seiner Worte mitbekam. Vor der Sofalehne überreichte sie Lea die Beweise mit einer förmlich-kalten Stimme: »So, das ist das Zugticket. Und hier ist die Adresse von dem Studio, wo ich gearbeitet hab. Gewohnt hab ich im Hotel Kaiserhof. Das können Sie alles nachprüfen!« sagte sie kurz.


  Lea nahm ihr die Brieftasche aus der Hand und reichte sie Nick, der hinzugekommen war. Weil sie nicht wollte, daß Corinna Lampert unnötig mit der Leiche ihres Freundes konfrontiert wurde, verließ Lea mit Corinna Lampert die Wohnung. Vorher bat sie Nick aber um eine Überprüfung aller Angaben. Er sollte sich Mühe geben, sagte sie und erbat sich spaßhaft Objektivität, weil ihr ja seine großen Augen auf das Model aufgefallen waren. Nick sagte nichts dazu, sondern machte sich sofort über die Brieftasche her. Lea nahm Corinna Lampert am Arm und führte sie hinaus. Auf dem Treppenabsatz schaute sie sich aber noch einmal zu der Leiche ihres Freundes um, und da fragte Lea sie: »Wie lange waren Sie mit Bernd Hofer zusammen?«


  »Sechs Wochen.«


  »Dann hat er gar nicht hier gewohnt?«


  »Doch. Von Anfang an!« Ihre Stimme verlor die Kälte: »Wir haben sofort gewußt, daß wir zusammengehören. Aber das verstehen Sie wahrscheinlich nicht!«


  »Doch«, sagte Lea ruhig und etwas nachdenklich. »So was ist mir auch schon mal passiert.« Erstaunt schaute Corinna Lea von oben bis unten an und tat dabei so, als würde sie Leas Erscheinung an ihrer Behauptung messen.


  Aber das dauerte nicht lange, weil Henning nach Lea rief. Sie ging zu ihm zurück, und er zeigte ihr eine leere Coladose: »Anscheinend hatte der Täter alles abgewischt, was er angefaßt hat. Wir haben überhaupt keine Spuren. Aber hier sind Abdrücke drauf«, sagte Henning.


  »Wo lag die?« fragte Lea interessiert, weil es ihr wie ein Puzzlestein vorkam. Henning zeigte zu einem Bett an der Wand. Lea ging darauf wieder zu Corinna. Sie stand immer noch auf dem Treppenabsatz und hatte alles mitbekommen. Lea fragte: »Trinken Sie Cola?«


  »Nein! Wieso?« wehrte sie ab.


  »Und Ihr Freund?«


  »Auch nicht!« Dabei schaute sie nicht zu Lea, sondern zu dem Toten.


  »Wissen Sie, mit wem Ihr Freund so Umgang hatte?« fragte Lea, weil sie glaubte, Corinna Lampert wollte darüber sprechen.


  »Nein! Jetzt lassen Sie mich endlich in Ruhe! Mir ist schlecht. Ich muß was essen«, schimpfte sie. Lea ging mit ihr die Treppen hinunter zum Auto. Corinna Lampert wollte in ein Fast-food-Restaurant. Das wunderte Lea. Bisher hatte sie geglaubt, Models würden streng nach Plan essen und dann nur vom Besten. Aber Lea ließ sich diesen Gedanken nicht anmerken und fuhr mit Corinna Lampert zum Roßmarkt, unten in der Stadt, wo sie so ein »Ding«, wie sie dazu selber abfällig sagte, kannte.


  In dem Restaurant war um diese Zeit nicht viel los, und sie saßen alleine in der Ecke. Wie ein Scheunendrescher aß, trank und rauchte Corinna Lampert, alles zur selben Zeit. Das war kein Heißhunger, sah Lea, wie sie ihn selber schon mal auf Käse hatte. Das waren Aggressionen, die sie da in sich hineinschlang, und zwar ohne Pause. Sie aß einen Burger nach dem anderen. Aber zwischen den Bissen plauderte sie, genau so, wie Lea es wollte: »Ja, ich weiß, Junk food: ungesund und schlecht für die Figur. Rauchen ist schlecht für die Haut, und Alkohol ist schlecht für die Konzentration. Was soll’s?«


  »Ich hab gar nichts gesagt!« meinte Lea, die weder etwas trank noch aß.


  »Aber gedacht! Ich kenne den Blick von meinem Vater.«


  »Ist er ein Gesundheitsapostel?«


  »Nein!« raunte sie abfällig. »Er ist Gourmet. Er schreibt Kochbücher.«


  Ihr Vater war bestimmt nicht unwichtig, aber zuerst wollte Lea etwas über den Toten wissen und bat sie: »Erzählen Sie mir von Bernd. Wie haben Sie ihn kennengelernt?«


  »Auf der Straße«, sagte Corinna Lampert spielerisch, wobei Lea nicht entging, daß sie den Burger, in den sie gerade noch hineingebissen hatte, zur Seite schob und nicht mehr anrührte. Sie wurde ruhig und erzählte überhaupt nicht gehetzt: »Ich hatte einen Autounfall. Ein Taxi ist mir reingefahren, und der Bernd ist zufällig auf seinem Motorrad vorbeigekommen. Da hat er mir sofort seine Adresse aufgeschrieben, falls ich ihn brauche, als Zeuge.« Da lächelte sie plötzlich, was ihrem Gesicht einen warmen Ausdruck verlieh und ihrer Stimme einen überzeugten Klang. Lea unterbrach sie nicht: »Ich mußte ihn gar nicht anrufen. Wir sind nämlich gleich ins Café … und dann zu mir.« Sie schaute Lea an und sprach nicht weiter. Nach einem Augenblick fragte Corinna, weil Lea ihren Blick nicht losließ: »Kennen Sie den Film Der letzte Tango?«


  »Zwei Fremde treffen sich, Sex pur, ohne Vergangenheit, ohne Zukunft.«


  Leas bündige Beschreibung des Films gefiel Corinna Lampert. Sie verschluckte ein paar Tränen und meinte dann in einer Sicherheit, als wäre es tatsächlich passiert: »Ohne Vergangenheit, ja. Aber mit jeder Menge Zukunft! Wir wollten heiraten … Und wenn es mit der Model-Kiste nicht mehr so läuft, wollten wir Kinder haben.«


  Lea glaubte ihr das und fragte, um ein genaueres Bild von diesem Mann zu bekommen: »Haben Sie irgendwelche Freunde von ihm kennengelernt, Bekannte oder Verwandte?«


  »Nein …! Oder doch, da war dieser Schulfreund, Pit. Bei dem hat der Bernd gewohnt. Der Typ hat uns einmal besucht«, sagte sie gleichgültig.


  Lea fand das sehr interessant, und sie wollte genau wissen: »Wann war das?«


  »Ganz am Anfang, vor ungefähr sechs Wochen.«


  »Haben Sie die Adresse?«


  »Wenn, dann bei den Unterlagen von meinem Unfall.«


  »Ich kann meine Leute danach suchen lassen. Dann müssen Sie nicht mehr in die Wohnung«, bot ihr Lea an.


  Da wurden Corinna Lamperts Gesichtszüge plötzlich härter, bemerkte Lea, und sie sagte, als sei das nur am Rande wichtig, wenn überhaupt: »Der Kram ist bei meinem Vater. Der erledigt meinen Schriftkram.«


  Da tauchte wieder der Vater auf. Und Lea fragte, ohne sie aus den Augen zu lassen: »Weiß Ihr Vater schon Bescheid?«


  »Ich hab ihn vorhin angerufen«, sagte sie vorsichtig. Der Vater schien in ihrem Leben eine wichtige Rolle zu spielen, glaubte Lea. Und deswegen mußte sie zu ihm. Was für eine Beziehung hatte die Tochter zu ihrem Vater? Das wollte Lea herausfinden. Alle Menschen, die den Toten gekannt haben, waren für Lea so lange verdächtig, solange nicht das Gegenteil bewiesen war. Die junge Frau hatte nichts dagegen, daß Lea mit zu ihrem Vater kam.


  Herr Lampert wohnte nicht weit entfernt vom Fast-food-Restaurant, in einem schönen Altbauviertel am Rande des Westends. Die Fahrt verlief sehr ruhig dorthin. Lea stellte keine Fragen, und Corinna Lampert sackte immer mehr in sich zusammen, schien Lea, je näher sie der Wohnung des Berufsgourmets kamen. Als Lea dann vor dem Haus geparkt hatte, wollte die junge Frau noch eine Zigarette im Auto rauchen. Lea schaute Corinna erstaunt an, und sofort erklärte diese, daß sie das bei ihrem Vater nicht dürfe. Lea ließ sie gewähren und merkte, wie sie die Zigarette benutzte, um den Gang zu ihrem Vater hinauszuschieben. »Ich habe ihn so geliebt«, sagte die junge Frau leise, zog kräftig an der Zigarette, schaute zu Lea, die ihre feuchten Augen bemerkte, und meinte entschlossen: »Ich werde nie mehr jemanden so lieben wie ihn!« Diesen Satz kannte Lea. Den hatte sie von verzweifelten Menschen oft schon gehört. Sie sagte nichts darauf. Aber ihr Blick ruhte unbeirrt auf Corinna Lampert, bis diese dann die halb gerauchte Zigarette aus dem Fenster warf und brüsk meinte, als würde sie einen Strich unter die Vergangenheit machen: »Gut, gehen wir! Gehen wir nach oben!«


  Die Wohnung befand sich in einem äußerst großzügig ausgebauten Dachgeschoß. Die Tür war nicht verschlossen. Corinna zog sie auf und ging nach links ins Wohnzimmer. Die Wände waren weiß, und die Dachschräge zog sich bis auf den Boden hinter ein Ledersofa mit weißen Sitzpolstern. Ein schwarzer langer Tisch stand vor einer Fensterwand, die bis zum Boden reichte. Von dort hatte man einen phantastischen Blick auf die Hochhäuser der Innenstadt. Die Wohnung machte auf sie einen sehr gepflegten Eindruck, alles schien seinen Platz zu haben. Es kam ihr so vor, daß kein Staubkörnchen in der blitzblanken Ordnung geduldet wurde. Wie ein Schaufenster auf der Zeil, dachte Lea. Der Tisch war genau in der Mitte gedeckt. Auf einer weißen Platzdecke mit Bügelfalten sah Lea einen tiefen Teller mit Muscheln, eine Schüssel Salat, Baguette im Körbchen, eine gläserne Pfeffermühle und Salz, silbernes Besteck, ein hohes Weinglas, und eine weiße Stoffserviette lag gefaltet rechts daneben. Die Tochter schaute sich das von nahem an und meinte mit normaler Stimme, ohne Verwunderung: »Muscheln auf Thai.« Darauf drehte sie sich herum und rief quer durch die Wohnung, längs der Dachschräge bis ans andere Ende, das Lea von hier aus sehen konnte: »Paps!«


  Nach einem Augenblick trat ein Mann aus einer Nische in den Raum. Er mochte Anfang Fünfzig sein, hatte dichtes, graues Haar, war glattrasiert und sehr sorgfältig gekleidet, zugleich elegant und leger: Stoffhose und Wolljacke, und im Kragen seines Hemdes trug er einen Seidenschal. So und nicht anders hatte sich Lea immer die inkognito reisenden Testesser vom Guide Michelin vorgestellt. Corinnas Vater strahlte zudem ein Flair weltmännischen Hochmuts aus, meinte Lea. Er lächelte freundlich und sagte, nachdem er Lea stumm zugenickt hatte: »Ah, Corinna.« Die Tochter lief zu ihm, und beide umarmten sich. Lea sah sein Gesicht, er schloß die Augen, es wirkte kalt auf sie. Danach stellte Corinna sie vor: »Mein Vater, Alfred Lampert. Frau Sommer von der Mordkommission.«


  Weil der Mann sie nichts fragte, nahm Lea an, daß er über alles Bescheid wußte. Er ließ sich durch Leas Auftauchen nicht aus der Ruhe bringen, geschweige denn vom Essen abhalten. »Sie haben doch nichts dagegen, daß ich weiteresse, bevor es kalt ist«, stellte er höflich fest, ohne sie danach zu fragen.


  Lea blickte ihm wortlos hinterher, und er verschwand in die Küche. Seine förmliche Freundlichkeit paßte zu der ganzen Atmosphäre in dem Raum. Er beherrschte eindeutig die Szene. Lea war an dem Tisch stehen geblieben, und Corinna lehnte gegen die Wandkante der Küchennische, in der ihr Vater war. Lea fühlte sich deplaziert, konnte daran im Augenblick aber nichts ändern. Sie wollte einen Eindruck von dem Vater gewinnen und mußte diese Kälte über sich ergehen lassen. Die Tochter stand genauso fremd herum wie sie, das war also normal, dachte Lea. Da kam Alfred Lampert mit einer Flasche Weißwein und einem zweiten Stielglas zum Tisch und setzte sich mit dem Rücken zur Fensterwand. Das Glas stellte er ohne Kommentar auf den Platz gegenüber, vor den anderen Stuhl. Weder Corinna noch Lea fühlten sich aufgefordert, Platz zu nehmen. Alfred Lampert nahm davon keine Notiz, sondern setzte sich vor sein Gericht und legte sich die Serviette auf seinen Schoß. Dann goß er Wein in sein Glas. Das zweite, das er hingestellt hatte, beachtete er nicht. Lea konnte nicht anders, als diese unmögliche Situation mit einer ironischen Bemerkung aufzubrechen. »Sind Muscheln denn noch gesund heutzutage?«


  »Nein, überhaupt nicht. Aber sehr lecker. Machen nicht dick. Möchten Sie probieren? Auf Thai-Art mit Zitronengras, Minze und Vogelaugenchili. Ziemlich scharf, aber sehr aromatisch«, sagte er, brach sich ein Stück Baguette ab und schaute prüfend auf den Teller, auf dem die Muscheln lagen. Lea bedankte sich und lehnte ab. Langsam konnte sie sich den Grund Corinnas abfälliger Betonung der Berufsbezeichnung ›Gourmet‹ vorstellen. Denn die Erklärung, warum etwas zu schmecken hat, verdirbt den Geschmack, fand Lea. Corinna wollte auch nichts essen. Darauf versuchte er es mit Wein. Er goß das zweite Glas halb voll und sagte zu Lea: »Setzen Sie sich doch!« Aber bevor sie darauf reagieren konnte, bat Corinna ihren Vater: »Kannst du für mich in der Agentur anrufen und meine nächsten Termine absagen? Ich hab jetzt nicht den Nerv dazu!«


  Während sie sprach, hatte er angefangen, die Muscheln zu essen; eine benutzte er als Zange. Nachdem er ordentlich gekaut hatte, gab er ihr durchdacht zu verstehen: »Ich sag keinen Termin ab. Du auch nicht!«


  Diese im Ton einer Anordnung vorgebrachte Erwiderung empörte Corinna. Sie stieß sich von der Wand und stellte sich mitten in den Raum: »Ich kann doch nicht einfach mein Gesicht hinhalten und so tun, als wär nichts!«


  Da griff er eine Muschel mit seiner Zange und sagte leicht, während er sie betont langsam, schien Lea, zum Mund führte: »Doch, du kannst!«, und nach ein paar gemächlichen Kaubewegungen schaute er seine Tochter prüfend an und sagte zu ihr trocken: »Du bist noch nicht so ein Star, daß du dir Launen erlauben kannst!«


  Lea sah, wie es in Corinna brodelte. Die gab aber auf und fragte leise: »Papa, wo sind denn die Unterlagen von meinem Unfall?«


  »Im Arbeitszimmer. Im blauen Ordner da unten«, sagte er und tupfte sich mit der Serviette behutsam über die Lippen.


  »Ich muß da was nachschauen«, meinte Corinna und verschwand nach hinten.


  Jetzt konnte Lea ihre Meinung loswerden. Aus Rücksicht auf Corinna hatte Lea die bis jetzt im Zaum gehalten: »Lassen Sie ihr die Zeit zum Trauern!« forderte sie vor dem Tisch stehend mit einem Blick zu dem Mann, der die Empörung ihrer Worte sichtbar machte.


  »Ihre Karriere ist schnell hin, wenn sie sich jedes Gefühlchen anmerken läßt!« meinte Lampert kühl und genoß offensichtlich das Aroma jeder einzelnen Muschel, Stück für Stück – nichts konnte seinen Genuß stören, kam es Lea vor: »Sie gehen ziemlich hart mit ihr um!« Seine Verniedlichung »Gefühlchen« fand sie unmenschlich.


  »Quatsch! Sie wickelt mich um den Finger! Immer schon.« Darauf kaute er ausgiebig, sah zu Lea und meinte vor dem Schlucken überzeugt: »Ich verbiete ihr nur, was ihr schadet!« »Rauchen, trinken, Hamburger essen«, konterte Lea, und das machte ihn sprachlos. Er mußte nachdenken. Dabei aß er nicht mehr weiter und verteidigte sich dann: »Hat sie Ihnen auch erzählt, daß ich sie ins Geschäft gebracht habe? Ich habe die ersten Fotos von ihr gemacht, die ersten Termine verschafft, Top-Agentur. Ich tue alles, was meiner Tochter nützt«, sagte er schroff, nahm sein Glas Wein und trank einen Schluck, als wollte er das Gesagte damit besiegeln.


  Doch Lea verlor ihren Faden nicht, und Spott lag in ihren Augen, als sie meinte: »Und Trauer ist für Sie ein nutzloses Gefühl?«


  »Kommt drauf an, um wen man trauert!«


  »Kannten Sie Bernd Hofer?«


  »Ich hab ihn mal gesehen.«


  »Und Sie finden, für ihn lohnt sich ein Gefühl wie Trauer nicht?«


  Hierauf steckte sich Lampert wieder eine Muschel in den Mund und meinte lakonisch: »Der Kerl war nichts für sie!«


  »Sollte Corinna nicht selbst wissen, welcher Kerl nichts für sie ist?«


  »Offensichtlich weiß sie es nicht«, sagte er arrogant.


  »Aber Sie wissen es ganz genau!« erwiderte Lea schroff. Dabei mußte sie an ihre eigenen Eltern denken, die ihr ständig vorgeschrieben hatten, wer gut und wer schlecht für sie war. Lea hatte damals die Konsequenzen gezogen und war mit ihrer Schwester in eine andere Wohnung geflohen. Warum brach Corinna nicht die Verbindung zu diesem Herrscher ab?


  Lea beobachtete ihn. Ein Stück Baguette nach dem anderen warf er sich in den Mund. Diese Schlägerei mit Worten machte ihn nervös, bemerkte sie. Doch als Corinna dann wiederkam, sagte er stolz: »Ich hab sie großgezogen. Allein!«


  »Was ist mit Corinnas Mutter?« fragte Lea.


  »Gestorben, als Corinna fünf war«, kam von ihm kaltschnäuzig. Das reizte die Tochter, bemerkte Lea. Und mit einem schmalen Blick meinte sie bissig, was seiner Kaltschnäuzigkeit in nichts nachstand: »Sie ist nicht gestorben, sie ist abgehauen!«


  Darauf drehte sie sich zu Lea, reichte ihr einen Zettel und fläzte sich auf das weiße Sofa ihres Vaters, zum Trotz, wie es Lea vorkam. Lea las die Adresse des Freundes von Bernd Hofer, und dabei beobachtete sie, wie sich Lampert auffällig die Lippen tupfte und dann provokativ in Richtung Sofa sagte: »Für mich ist sie gestorben!«


  Diesen Machtkampf zwischen Vater und Tochter wollte Lea nicht länger über sich ergehen lassen. Sie kam deswegen ohne Übergang zum Fall zurück und fragte sachlich: »Haben Sie eigentlich einen Schlüssel zu Corinnas Wohnung?«


  »Nein! Wieso?« reagierte Lampert überrascht.


  »Ich meine nur, weil Corinna auch einen Schlüssel für Ihre Wohnung hat.«


  »Das ist doch was anderes!« wehrte er ab. »Sie ist hier zu Hause!« Lea schaute ihm ruhig in die Augen und sagte nichts darauf. Er hielt ihrem abwartenden Blick dabei nicht lange stand und räumte dann das gebrauchte Geschirr zusammen, um es in die Küche zu tragen. Als er wieder zum Tisch zurückkam, um die Gläser abzuräumen, lächelte Lea ihm zu. Sie hatte entschieden, zu gehen, und verabschiedete sich freundlich von ihm. Lampert nickte darauf genauso freundlich zurück und ging wieder in die Küche. Corinna Lampert sagte nichts, als Lea ging. Sie blieb auf dem Sofa liegen und winkte ihr nur schweigend zu.


  Als Lea dann die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, atmete sie erst einmal tief durch, bevor sie die Treppe hinunterstieg. Dieser Besuch hatte sie angestrengt. Warum setzte Corinna sich diesen Angriffen aus, die sie immer zur Verliererin machten? Hierüber dachte Lea auf der Fahrt ins Präsidium nach. Warum ließ sich die junge Frau derart von dem Vater beherrschen? Der schien sie irgendwie in der Hand zu haben. Merkte sie das nicht? Wen die Götter vernichten wollen, den schlagen sie vorher mit Blindheit, dachte Lea. Sie war gespannt, was Nick ermittelt hatte. Deshalb versuchte sie ihn über das Autotelefon zu erreichen. Aber seine Leitung war pausenlos besetzt.


  Als Lea in Nicks Büro kam, telefonierte er immer noch. Sie hörte sofort, daß sein Gespräch nichts mit dem Fall zu tun hatte. Es ging um die Boxerei. Aber die hatte er doch aufgegeben, dachte Lea, obwohl sich das nicht so anhörte: »Mensch Kalli, laß mich nicht im Stich! Der war immerhin Hessenmeister. Ich kann mich nicht alleine da in die Ecke setzen. Du sollst ja nicht für mich kämpfen, du sollst mich betreuen!« bat Nick. Weil es sich nicht so anhörte, daß ihr Intimus sein Gespräch in den nächsten Minuten von selbst beendete, setzte sich Lea demonstrativ auf seinen Schreibtisch. Nick verstand das sofort und hörte auf zu telefonieren. Lea brannte der Fall unter den Fingern, und sie fragte: »Hast du diese Corinna Lampert überprüft? Gibt es was Neues?«


  »Ja, ich hab zwei Knaller«, sagte er stolz. »Die Lampert war wirklich in München. Hier, Abfahrt Frankfurt am Mittwoch, sechzehn Uhr fünfunddreißig. Eingecheckt in München, Hotel Kaiserhof einundzwanzig Uhr.«


  Diese Informationen warfen Lea nicht um. Das waren auch keine ›Knaller‹, fand sie und meinte, da schon mit Wichtigerem aufwarten zu können: »Ich habe gerade noch den Pathologen erwischt. Der grenzt die Todeszeit jetzt ein auf irgendwann zwischen sechzehn und zwanzig Uhr, Mittwoch. Theoretisch könnt’s das Mädchen gewesen sein« folgerte sie vorsichtig. Dabei hatte sie ihre Lederjacke ausgezogen und sich an den Schreibtisch gegenüber gesetzt. Sie schaute Nick auffordernd an, weil sie dazu seine Meinung hören wollte.


  Aber Nick konnte sich mit ihrer Vermutung nicht anfreunden: »Knapp, aber möglich. Aber ich glaub’s nicht«, sagte er ernst, wobei er laut mit einem Kaugummi schmatzte.


  »Warum? Weil sie so schön ist?« frotzelte Lea.


  »Gerade schönen Frauen traue ich alles zu!«


  »Gut! Und wo sind jetzt die Knaller?« fragte Lea.


  »Gemach. Gemach. Das Bahnhofsschließfach.« Nick griff ein Bündel Hunderter: »Hier, das war drin. Genau fünftausend. Scheine nicht registriert«, sagte er stolz.


  »Und? Fingerabdrücke?« fragte Lea, weil ihr das Geld alleine überhaupt nichts bewies.


  Da stutzte Nick, als hätte er das vergessen.


  »Na, ist doch kein Knaller!« meinte Lea, weil sie sich nie etwas vormachte.


  Nick schluckte. Und vorsichtig tastend, wie es normalerweise nicht seine Art war, sagte er: »Ja, vielleicht doch! Weil, Hofer war nämlich nicht bei seiner Freundin gemeldet, sondern beim alten Schulfreund, Peter Förster, genannt ›Pit the Bit‹.


  Das wäre tatsächlich ein Knaller gewesen, wenn es Lea nicht schon von Corinna Lampert erfahren hätte: »Weiß ich auch schon, Marktstraße elf«, sagte sie.


  Nick verzog sein Gesicht und hoffte, daß er wenigstens mit der nächsten Information bei seiner Chefin landen konnte. Dazu richtete er sich auf in seinem Stuhl und sagte lächelnd: »Weißt du auch, daß er drei Jahre wegen Straßenraub saß?«


  Lea krauste die Stirn und schüttelte den Kopf. Das war neu.


  »Er war Mitglied einer kriminellen Rockergang, den ›Crayfish‹«, sagte Nick.


  »Ach Gott, die!« stöhnte Lea darauf.


  »Ja, die«, bestätigte er und fuhr fort: »Hofer war seit acht Wochen auf Bewährung frei, mit der Auflage, daß er sich bei seinen alten Kumpels nicht mehr blicken läßt. Daran hat er sich aber nicht gehalten. Und jetzt kommt der letzte Versuch eines Knallers«, sagte Nick leiser als das Vorherige, woran Lea wohl den Grad der Wichtigkeit ablesen sollte, den er dieser Information beimaß. Er drehte sich zum Monitor und las vor: »Ralf Stöhr, Anführer der Crayfish, auch vorbestraft. Und die Fingerabdrücke auf der Coladose am Tatort stammen von ihm!« Lea war sprachlos. Das hatte Nick vorbildlich ermittelt.


  Sie stand auf, und Nick erzählte, daß er die Fingerabdrücke auf der Coladose den Kollegen im BKA gefaxt hätte. Aus ihren zwanzig Millionen gespeicherten Fingerabdrücken hatten sie das Fax identifiziert und es Nick sofort mitgeteilt. Diese Leistung begeisterte Nick.


  »Habt ihr ihn festgenommen?« fragte Lea, weil sie bei der Sache blieb.


  »Das wollten wir, aber der hat keinen festen Wohnsitz. Die Fahndung läuft!« sagte Nick. Und als er merkte, daß seine Chefin mit ihm zufrieden war, nutzte er diesen Umstand schnell aus, stand auf und sagte: »Ich gehe jetzt ’ne Runde boxen.«


  »Ich denke, du boxt nicht mehr?« fragte Lea.


  »Tue ich auch nicht. Aber ich habe morgen einen Kampf. Ich habe da so eine kleine Wette am Laufen. Und wenn ich gewinne, gibt es fünfhundert!«


  »Gegen wen?«


  »Ach, gegen so einen ehemaligen hessischen Meister. Ist ewig her, wo der das war! Den putz ich weg. Der hat gar keine Chance … Spätestens in der ersten Runde!« tönte Nick und verschwand mit seiner blauen Sporttasche über der Schulter. Er hatte jetzt keine Antenne mehr für etwas anderes außer Boxen, wußte Lea und ließ ihn gehen. Es war außerdem auch schon längst Feierabend.


  Das hieß aber nicht, daß der Abend für sie zu Ende war. Bernd Hofer hatte bei seinem Schulfreund, Pit the Bit, gewohnt. Zu dem wollte Lea jetzt. Sie mußte sämtliche Kontakte des Opfers abklopfen. Irgendwo gab es die Spuren! Aber das machte sie nicht alleine, dazu nahm sie sich einen Kollegen mit. Peter Förster war nicht ungefährlich. Und diesen bornierten Stolz einiger Kollegen, alles allein zu machen, besaß Lea nie. So wie sie anderen ihre Sicherheit gab, nahm sie die auch gerne von denen, wenn es nötig war.


  Die Marktstraße lag in Bergen-Enkheim, im Ostteil der Stadt. Lea fuhr mit dem Kollegen die Seckbacher Landstraße über Bornheim dorthin. Das dauerte nicht lange, weil der Verkehr um diese Uhrzeit schon stark nachgelassen hatte.


  Pit the Bit wohnte in einem alten Hinterhaus. Der Kollege folgte Lea in den Innenhof. Dort bat sie ihn, zu warten und ging zum Hauseingang. Ein Zimmer in der Parterrewohnung war hell erleuchtet. Rockmusik, so wie Lea sie nie mochte, drang von dort durch das alte Gemäuer und den undichten Fensterrahmen. Diese Musik prügelte die Ohren, fand Lea. In dem Zimmer sah sie einen Mann, der sich hölzern zu den Klängen bewegte. Das war wahrscheinlich Pit the Bit, dachte sie. Er hopste vor dem laufenden Fernseher auf dem Bett herum und war mit einem dunklen Unterhemd bekleidet. Sie mußte ein paarmal klingeln, ehe er die Wohnungstür öffnete. Mit einer Zigarette im Mundwinkel und einer Flasche Bier in der Hand musterte er Lea von oben bis unten. »Ich komme wegen Bernd Hofer«, sagte sie ziemlich laut, weil die Musik dröhnte.


  »Ist nicht da«, nölte er und wollte die Tür wieder schließen.


  Doch Lea stieg mit einem Fuß dazwischen: »Kann ich trotzdem reinkommen?« bat sie. Der Mann, den Lea auf Mitte Zwanzig schätzte, verzog darauf sein Gesicht, was alle Worte überflüssig machte. Aber nach einem Augenblick ließ er Lea dann doch herein. Er schlurfte in sein Zimmer, und Lea folgte ihm. Er drehte die Musik etwas leiser und sprang dann auf sein Bett zurück, wobei der Aschenbecher durch die Luft wirbelte und auf den Boden fiel. Er fluchte laut, und Lea beobachtete ihn dabei, wie er die Kippen in den Becher sammelte und dann kräftig in die Asche blies. Darauf warf er sich auf das Bett und setzte die Bierflasche an die Lippen. Die Lautstärke der Musik war jetzt erträglich, und Lea ging im Zimmer herum. Dort herrschte ein wüstes Durcheinander in alle Richtungen. Die verstreuten Gegenstände signalisierten Lea eine niederdrückende Gleichgültigkeit des jungen Mannes. In den Ecken standen übereinandergestapelte Bierkästen voll leerer Flaschen und an den rauhverputzten Wänden hingen Poster nackter Frauen neben dreidimensionalen Horrorbildern. Als Lea neben dem Fernseher stand, bot ihr Pit freundlich an: »Wenn’s Ihnen hier nicht gefällt, können Sie auch zu Bernd rübergehen und warten. Da ist es sauber.«


  »Wissen Sie, wo er ist?« fragte Lea, als würde er noch leben.


  »Bei seiner Alten, nehme ich doch an!« sagte Pit gleichgültig.


  »Was soll das heißen, seine Alte?« fragte Lea.


  »Seine Frau, Freundin, Braut, Corinna. Wird er ja wohl noch dürfen, oder?«


  Lea zuckte die Schultern und sagte kühl: »Wieso sollte ich was dagegen haben?« Pit trank wieder aus der Flasche. Lea rätselte, warum er sie nicht als Polizistin erkannte. Sie konnte sich kaum vorstellen, daß jemand derart abgestumpft war. Sie überlegte, wie sie seine gleichgültige Stimmung erschüttern könnte. Denn wenn er alles wie eine Nebensächlichkeit behandelte, war es unmöglich, darin eine Spur zu finden. Das beste war, seine Gewohnheit zu erschüttern, glaubte sie. Lea ging ein paar Schritte vor und nahm ihm die Sicht auf die Bildröhre. Da stutzte er und peilte mit der Fernbedienung vom Bett aus zum Gerät und schaltete es ab. Dann fragte Lea: »Sie und Bernd Hofer, wann habt ihr zuletzt die Crayfish getroffen?«


  »Vor Jahren«, sagte Pit nachdenklich. »Und wenn Sie was andres gehört haben, ist es gelogen!«


  »Wann haben Sie Bernd Hofer zuletzt gesehen?« fragte Lea weiter.


  »Scheiße, der ist erwachsen! Kann der nicht pennen, wo er will?« raunte er aggressiv und kippte sich einen Schluck Bier in den Mund.


  »Sagen Sie mal, für wen halten Sie mich eigentlich?« fragte Lea ruhig. Sie schaute ihm ins Gesicht und ging auf ihn zu.


  Pit kniff seine Augen zusammen, schnippte an der Zigarette, daß etwas Glut auf das Bettlaken fiel und qualmte, was ihn aber nicht zu stören schien. Darauf fragte er gelangweilt: »Machen wir hier heiteres Beruferaten, oder was? Bernds neue Bewährungshelferin, natürlich!«


  »Gut, sehr gut! Gar nicht so weit daneben!« sagte Lea, zog ihren Ausweis aus der Tasche und hielt ihm den hin: »Ich bin von der Polizei. Mordkommission.« Da starrte er ihr gebannt ins Gesicht, und versengte sich mit der Zigarette gleich darauf die Hose. Lea fragte den reglos daliegenden Mann: »Also, wann haben Sie Bernd Hofer zuletzt gesehen?«


  »Ist er tot?« fragte er leise.


  »Er ist erstochen worden«, sagte Lea und beobachtete ihn genau.


  »Wann?« fragte er mit glasigen Augen.


  »Ich hab zuerst gefragt: Wann haben Sie Bernd Hofer zuletzt gesehen?« fragte Lea fordernd, damit er nicht mehr ausweichen konnte.


  Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Pit benommen antwortete: »Anfang der Woche, Montag oder Dienstag. Im ›Café Jenseits‹, ausgerechnet.«


  »Und? Hatte er sich irgendwie verändert?« wollte Lea wissen, weil sie doch mehr Information über den Toten brauchte.


  »Der war anders, seitdem er mit der Alten zusammen war! Nichts mehr los mit ihm!« sagte er jetzt schon wieder gefaßter und wollte von Lea wissen: »Seit wann ist er tot?« Lea gab ihm keine Antwort und ging im Zimmer herum. »Oder ist das ’n Staatsgeheimnis?« raunzte er aggressiv.


  Lea blieb gelassen und fragte: »Hat er irgendwelche Geschäfte gemacht?« Dabei bemerkte sie, daß die Glut seiner Zigarette jetzt ein zweites Loch in seine Hose glimmte. Er merkte das und drückte mit dem Finger darauf. Weil er dann immer noch nicht antwortete und mit großen Augen ins Zimmer starrte, fragte Lea: »Na, was überlegen Sie?«


  »Gar nichts!« sagte er. »Wer es gewesen sein könnte.«


  Lea konnte jetzt nicht wissen, ob er auswich, deswegen fragte sie forschend: »Und Sie. Wo waren Sie eigentlich Mittwoch zwischen sechzehn und zwanzig Uhr?«


  Pit schaute sie mit großen Augen erstaunt an: »Na hier, zu Hause!«


  »Allein?«


  Er nickte. Das war zwar kein Alibi, aber Lea hatte im Augenblick keinen Grund, ihm diese Behauptung negativ auszulegen. Weil sie nicht glaubte, mehr von ihm erfahren zu können, verabschiedete sie sich. Pit blieb auf seinem Bett liegen, und Lea ging alleine aus der Wohnung. Auf ihr »Auf Wiedersehen« reagierte er nicht.


  Lea fuhr nach Hause und war gespannt, ob Daniel die Wohnung bekommen hatte. Auf dem Weg dachte sie über ihr Gespräch mit Pit the Bit nach. Er hatte erstaunlich emotional über Corinna gesprochen: ›Nichts mehr los mit dem, seit er die Frau kennengelernt hat.‹ Lea spürte, daß sie da mehr in Erfahrung bringen mußte. Wie war das Verhältnis zwischen Pit the Bit und dem Toten; waren sie wirklich Freunde gewesen? An ein tödliches Duell zwischen Stöhr und Hofer glaubte Lea nicht. Eher dachte sie noch daran, daß der Tote die Eifersucht des Vaters provoziert haben könnte. Zu diesem Zeitpunkt konnte Lea sich auf keine Richtung festlegen; sie stellte sich Fragen. Und die Eifersucht, diese bis in den Haß sich steigernde Furcht, einen Menschen zu verlieren, machte sie immer hellhörig. Mit Daniels Vater hatte sie das früher selbst erlebt. Wie oft hatte er gedroht: Ich bringe dich um! Und dann zog Lea mit Daniel, als er noch ein Baby war, von ihm weg. Diesen Schritt hatte sie nie bereut. War hier Eifersucht im Spiel? Das wollte Lea herausfinden. Aber jetzt war sie froh, zu Hause zu sein.


  In der Wohnung flimmerte der Fernseher. Daniel saß davor und regte sich nicht. Das war kein gutes Zeichen, dachte Lea. Sie ging sofort zu ihm und kniete sich neben den Sessel, in dem er saß. Ohne daß sie fragte, meinte er trocken: »Der Hausbesitzer mag keine Bullen im Haus.« Lea streichelte Daniel über die Backe und bemerkte eine tiefe Enttäuschung in ihm. Aber daran konnte sie jetzt nichts ändern. Sie hoffte, er würde weitersuchen, und sagte ihm das auch. Diese Niederlage durfte ihn nicht dazu verleiten aufzugeben, dachte Lea. Das hatte er schon zu oft getan, und es führte ihn in immer größere Abhängigkeiten, aus denen er doch herauswollte. Doch Daniel mochte jetzt nicht darüber reden und stieg nach oben in sein Zimmer, unter das Dach. Bevor Lea schlafen ging, zog sie ihr Kostüm aus und stopfte es in eine Plastiktüte, die sie in den Flur gegen die Wand lehnte. Sie mußte es wegwerfen, weil der Leichengeruch mit keinem Reinigungsmittel aus dem Stoff gewaschen werden konnte. Das tat ihr leid, aber es war nicht zu ändern. Das Kostüm mußte weg.


   


  Am nächsten Morgen klingelte das Telefon, als Lea noch mit Daniel frühstückte. Daniel sprang auf und verschüttete dabei eine halbe Tasse Kaffee über Leas weißen Bademantel. Er rannte zum Telefon und meinte begeistert, daß es bestimmt der Makler sei, um ihm die Wohnung doch zu vermieten. Lea unterdrückte ihren Fluch und tupfte den Kaffee mit einem Handtuch vom Bademantel, so gut es ging. Dabei hörte sie, daß nicht der Makler, sondern Nick am Apparat war. Daniel legte schnell wieder auf und meinte enttäuscht: »Das war nur Nick. Du sollst ins La Strada kommen! Der will einen Cappuccino mit dir trinken.« Lea wunderte sich über diesen Anruf und zog sich an. Nick mußte etwas Wichtiges herausgefunden haben, dachte sie. Denn nur um mit ihr einen Kaffee beim Italiener zu trinken, hätte ihr Assistent nicht angerufen. Lea war gespannt.


  Sie parkte auf dem Platz vor dem Präsidium. Als sie ausstieg, entdeckte sie die Plastiktüte mit dem Kostüm auf dem Rücksitz. Sie hatte vergessen, es wegzuwerfen, und erledigte das jetzt noch, bevor sie ins La Strada ging.


  Außer Nick war niemand beim Italiener. Die Tür stand offen, und Lea sah beide Männer über die Theke gegeneinander boxen. Dabei verbarg Pedro seine Angst nicht, Nick könnte gegen den Hessenmeister verlieren. Aber Nick war sicher, daß er gewinnen würde. Lea mochte den Optimismus ihres Assistenten. Sie stellte sich an die Theke und wurde von Pedro sofort begrüßt. Er bereitete ihr einen Cappuccino zu, während Nick ihr stolz berichtete, was er schon alles erledigt hatte: »Also ich habe eine Stunde Sandsack gemacht, zweihundert Liegestützen, dann habe ich noch mit Hanteln gearbeitet …«


  »Das ist wahnsinnig interessant!« fiel ihm Lea ins Wort. »Aber gibt’s vielleicht was Geschäftliches?« fragte sie, wobei ihr auffiel, daß Nicks graues Sweatshirt an der Brust durchgeschwitzt war.


  »Ja klar, ich bin heut morgen schon zu den Nachbarn von Hofer und Pit the Bit gejoggt«, sagte er, als Pedro Lea den Cappuccino brachte. »Denen ist ein Typ aufgefallen, der hat sich letzte Woche die ganze Zeit vor dem Haus rumgedrückt. Die haben die Bullen angerufen, und die haben ihn überprüft. Und jetzt rat mal, wer das war?«


  Lea zuckte die Schulter. Sie war sehr gespannt, die Lösung zu erfahren. Aber Nick zögerte noch ein paar Sekunden, ehe er weitersprach. Er trank einen Schluck aus ihrer Tasse und sagte, bedacht, jetzt einen Trumpf auszuspielen: »Ein Privatdetektiv! Und jetzt rat mal, wer der Auftraggeber war. Alfred Lampert!«


  Lea nippte nachdenklich an der Tasse und sprach ihrem Intimus ein Kompliment aus. Daß er diese Spur gefunden hatte, ließ auf eine gute Lehrmeisterin schließen, sagte sie spaßhaft und boxte ihm dabei gegen das Kinn. Bevor Lea dann zu Alfred Lampert fuhr, weil sie an den einige Fragen hatte, gab sie Nick den Auftrag, den Anführer der Rockergang Crayfish, Ralf Stöhr, zu suchen. Der mußte ein wasserdichtes Alibi haben, sagte sie, weil er ja schließlich seine Fingerabdrücke auf der Coladose gelassen hatte. Als Lea ihm diesen Auftrag gegeben hatte, wollte sie sich auf den Weg zu Lampert machen. Doch Nick schaute sie fassungslos an und fragte, wie er Stöhr denn finden sollte; der Crayfish-Rocker hatte doch keinen Wohnsitz. Da lächelte Lea ihrem Assistenten zu und meinte: »Das wird dir doch bei so einer Lehrmeisterin nicht schwerfallen!« und ging. Sie wußte, daß sie sich auf Nick verlassen konnte und er alles unternehmen würde, Stöhr zu finden.


   


  In Lamperts Wohnung waren die Jalousien vor der Fensterwand geschlossen, und der Gourmet fotografierte ein Tellergericht. Das stand auf dem Tisch, an dem er gegessen hatte, als Lea zum ersten Mal da gewesen war. Er begrüßte Lea mit seiner glatten Freundlichkeit und bat sie, die Arbeit noch beenden zu dürfen. Lampert fotografierte verschiedene Gemüsesorten von allen Seiten und machte dabei auf Lea einen sehr professionellen Eindruck. Sie war erstaunt darüber und fragte: »Ist das üblich bei Kochbuchautoren, daß sie die Fotos für ihre Bücher selber machen?«


  »Nein, aber ich bin gelernter Fotograf«, sagte er, machte darauf noch zwei Bilder und hörte dann auf. Er ging um den Tisch herum und schaltete die Scheinwerfer aus, zwischen denen Lea stand. Dabei erzählte er von sich: »Gekocht habe ich früher nur zum Privatvergnügen. Bis ich dann mal ein Kochbuch bebildern mußte. Und da hab ich mir gedacht, diese schlampigen Rezepte kannst du besser. Der Erfolg hat mir recht gegeben.« Alle Scheinwerfer waren aus, und jetzt räumte er das Gemüse vom Tisch. Lea stand ihm gegenüber, und da meinte er: »Aber das interessiert Sie ja nicht wirklich!«


  »Oh, doch!« sagte Lea. »Nur, ich nehm nie ein Kochbuch in die Hand.«


  »Nicht mal einen Kochlöffel, möcht ich wetten!« sagte er abschätzig. Diese Aussage wollte Lea als Kompliment verstehen, auch wenn er es nicht so gemeint hatte. Darauf lächelte er aber sofort und meinte: »Sie essen gerne gut, aber nur, wenn Sie es serviert kriegen.«


  »Sie können Menschen gut einschätzen«, schmeichelte Lea dem Gourmet. Sie wollte ihn freundlich stimmen, damit er wichtige Fragen beantwortete. Wenn Lampert jetzt dicht machte, zog nur sie und nicht er den kürzeren. Lampert brachte das Gemüse in die Küche, und dabei fragte Lea: »Haben Sie deshalb Bernd Hofer von einem Detektiv überwachen lassen?«


  Lampert blieb stehen und drehte sich zu Lea: »Ja. Und auch in dem Fall hatte ich recht.« Er stellte das Gemüse ab und kam schnell zum Tisch zurück: »Der Bursche war so übel, wie ich gedacht hab! Vorbestraft, arbeitslos. Und er hatte mit einer Bande von kriminellen Rockern zu tun.«


  »In dem Detektivbericht steht, daß Bernd Hofer die Bande nur einmal getroffen hat«, sagte Lea ruhig und abwartend.


  »Ja, in den paar Tagen, wo er beobachtet wurde. Aber wer weiß, wie oft sonst noch?«


  Lea verschränkte ihre Arme und fragte direkt, aber nicht anklagend: »Warum haben Sie mir gestern nichts davon gesagt?« »Weil Corinna da war. Ich will auf keinen Fall, daß sie es erfährt. Und ich will es immer noch nicht, verstehen Sie?« sagte Lampert und schaute Lea dabei mit schmalen Augen ins Gesicht.


  »Sie haben Corinna nicht erzählt, was Sie über ihren Freund wissen?« fragte Lea, wobei sie ihr Erstaunen über soviel Geheimnistuerei der eigenen Tochter gegenüber nicht versteckte. »Nein!« sagte er. »Ich glaube Ihnen nicht!« erwiderte Lea kurz. »Sie benutzen Ihr Wissen, da wette ich drauf! Wozu sonst der ganze Aufwand?«


  »Sie können Menschen gut einschätzen!« meinte er lächelnd, wobei Lea eine Arroganz in seinem Blick beobachtete, als ginge es hier um ein Kinderspiel. »Wenn ich es ihr gesagt hätte, dann hätte sie doch erst recht an ihm festgehalten.«


  »Sie tut wohl doch nicht immer das, was Sie ihr sagen!« stellte Lea kaltschnäuzig fest.


  »Oft. Sie kann sehr stur sein, genau wie ich.« Darauf drehte Lampert sich wieder um und brachte etwas in die Küche. Es schien, als brauchte er eine Pause, dachte Lea. Dann kam er aber gleich wieder zum Tisch zurück und sagte: »Aber Sie haben natürlich recht. Ich wollte mein Wissen benutzen, aber geschickter. Ich hab mir den Burschen vorgeknöpft und ihn vor die Wahl gestellt: Entweder die Polizei erfährt, daß er gegen die Bewährungsauflagen verstoßen hat, und er wandert wieder in den Bau. Oder er trennt sich von meiner Tochter.«


  »Erpressung nennt man das!« sagte Lea scharf wobei sie seine Augen nicht aus ihrem Blick ließ.


  »Ich nenne das lieber Notwehr«, konterte er.


  »Und was hat Bernd Hofer dazu gesagt?« fragte Lea.


  »›Leck mich am Arsch. Wenn ich Corinna erzähl, daß du Sau mir nachspionierst, dann hast du bei ihr verschissen, nicht ich!‹ Das war Originalton«, sagte Lampert, und Lea erkannte, daß er den blanken Haß als Argument für alles gegen Hofer benutzte. »Klare Sprache!« bemerkte sie.


  »Leider konnte er Menschen auch gut einschätzen, zumindest Corinna. Ich habe mich also zähneknirschend zurückgezogen und nichts weiter unternommen.«


  »Und ein paar Tage später ist er tot. Das muß Ihnen ja prima in den Kram gepaßt haben!«


  Lampert lächelte, steckte beide Hände in die Hosentaschen und fragte: »Weiß man denn die genaue Todeszeit jetzt schon?«


  »Warum?« fragte Lea.


  »Damit ich Ihnen mein Alibi servieren kann. Darauf wollen Sie doch raus, oder?«


  Da hatte er recht. Und Lea fragte ihn nach seinem Alibi für Mittwoch zwischen sechzehn und zwanzig Uhr. Überheblich lächelnd sagte er, daß er sich den ganzen Tag in seinem Verlag aufgehalten hätte.


  Lea notierte sich das und ging. Sie fuhr wieder zum Präsidium. Ihr Verdacht gegen Alfred Lampert war weder stärker noch schwächer geworden. Er verbarg irgend etwas, dachte Lea, und den Grund dafür mußte sie herausbekommen. Aber jetzt war sie erst einmal neugierig darauf, ob Nick den Crayfish, Ralf Stöhr, gefunden hatte.


  Im Flur der Mordkommission, von dem die einzelnen Büros abgingen, saßen einige Männer, die Lea als Rocker erkannte. Nick kam auf sie zugelaufen und hielt seinen Daumen nach oben. Er war also erfolgreich gewesen, Lea freute sich darüber. Nick deutete in sein Büro, wo Stöhr mit Henning saß. Stolz erklärte er seiner Chefin, daß er alle bekannten Treffpunkte der Motorradfahrer mit einer geliehenen Maschine allein »abgeklappert« hätte. Lea nahm Nick am Arm und ging mit ihm sofort ins Büro, weil sie mit Stöhr zur Sache kommen wollte. Dabei klopfte sie Nick heute zum zweiten Mal auf die Schulter, und das gefiel ihm, spürte Lea. Stöhr saß an der Seite von Hennings Schreibtisch. Er trug eine speckige Lederjacke, hatte sein schwarzes, fettiges Haar nach hinten gekämmt und machte einen derben Eindruck auf Lea. Sie lehnte sich gegen das Fenster, und Nick begann sofort mit der Vernehmung: »Also, wo waren Sie letzten Mittwoch zwischen sechzehn und zwanzig Uhr?« fragte er Stöhr.


  Stöhr antwortete nicht, sondern rülpste. Nick beugte sich darauf zu ihm hinunter und drohte: »Du kommst hier nicht raus, bevor du den Mund aufgemacht hast! Also, wo waren Sie?«


  Stöhr antwortete wieder nicht, sondern schaute zu Lea. Sie trug eine graue Kostümjacke und eine schwarze Strumpfhose. Beides schien es ihm angetan zu haben. Und erst als Nick etwas lauter wurde: »Sitzt du auf deinen Ohren? Ich hab dich was gefragt!« sagte er beiläufig: »Motorradfahren.«


  »Mit wem?« wollte Nick wissen.


  »Mit meiner Großmutter. Dämliche Frage! Mit den Kumpels natürlich!«


  »Du bist ja ’n richtiger Witzbold! Wann hast du Bernd Hofer zum letzten Mal gesehen?« fragte Nick und setzte sich auf seinen Schreibtisch, dem Rocker gegenüber.


  »Keine Ahnung. Ewig her«, nuschelte der.


  »Wann warst du das letzte Mal in der Wohnung von Corinna Lampert?« fragte Nick fordernd.


  »Kenne ich gar nicht«, behauptete Stöhr und bohrte sich dabei in der Nase.


  »Wie kommen denn Ihre Fingerabdrücke auf die Coladose in Corinnas Wohnung?« fragte Lea.


  »Was?«


  »Die Fingerabdrücke auf der Coladose in Corinnas Wohnung«, wiederholte Lea sehr betont.


  »Keine Ahnung! Um was geht es hier eigentlich überhaupt? Ist was mit der Tussi?« fragte Stöhr aggressiv.


  »Nein! Aber mit eurem gemeinsamen Freund Bernd Hofer. Der ist nämlich tot. Erstochen«, sagte Lea ruhig. Sie beobachtete, wie Ralf Stöhr diese Nachricht lähmte, und er erst nach langer Zeit darauf reagierte, aber dann heftig. »Ihr Bullen wollt mir das anhängen!« Auf solche Rüpeleien reagierte Lea fast nie. Das beste war, ihn schimpfen zu lassen, wußte sie aus Erfahrung. »Der Bit hat überhaupt nichts bei uns zu melden! Der hat ein paarmal nach Bernd gefragt und rumgequakt, daß er noch Kohle kriegt von dem.« Diese Information fand Lea sehr interessant. Sie wollte sofort zu Pit the Bit fahren. Nick und Henning sagte sie im Gehen, daß der Haftrichter entscheiden sollte, ob Ralf Stöhr auf freien Fuß kam oder nicht. Sie sollten auf alle Fälle sein Alibi überprüfen und das von Alfred Lampert auch.


  Als Lea bei Pit the Bit im Hinterhaus klingeln wollte, schaute sie ohne besondere Absicht durch die Fenster an der Wand, wo sich die Haustür befand. Sie traute ihren Augen nicht und stockte ein paar Sekunden. Corinna Lampert kniete mit dem Gesicht zur Wand auf einem Bett. Sie trug ein rotes Wollkleid, das ihr Pit the Bit bis zur Hüfte hochgeschoben hatte. Er bumste sie. In den Sekunden, die Lea das beobachtete, empfand Lea eine Gewalt, die sie schaudern ließ. Schnell hatte sie sich wieder in der Hand und drückte auf den Klingelknopf. Sie wußte noch nicht, wie sie das einzuordnen hatte. Aber es gab dem Fall eine andere Richtung, glaubte Lea.


  Pit the Bit öffnete ihr erstaunlich schnell und fragte sie empört: »Was wollen Sie denn schon wieder?« Dabei knöpfte er seine Hose zu und fummelte den Reißverschluß nach oben. »Ich will mit Ihnen sprechen!«


  »Geht jetzt nicht, ich habe keine Zeit, ich muß gleich weg!« versuchte er Lea abzuwimmeln. Doch sie drückte Pit einfach zur Seite und ging schnurstracks in das Zimmer, in dem früher Bernd Hofer gewohnt hatte, glaubte sie. »Ich weiß, daß Corinna da drin ist«, sagte Lea und sah Corinna auf dem Bett knien. So versuchte sie das Peinliche der Situation zu überspielen – indem sie noch mehr provozierte, bemerkte Lea. Aber davon ließ sich Lea nicht einschüchtern und dachte gar nicht daran, das Ganze mit Stillschweigen zu übergehen. Sie blieb im Zimmer stehen und sagte, als Pit sich neben sie auf das Bett warf: »Na, Sie haben sich ja schnell getröstet!«


  »Na und? Ich bin eine Frau, ich brauch das«, meinte Corinna in abfälligem Ton.


  »Ja, ich bin auch eine Frau. Aber wenn meine große Liebe umgebracht wird, dann geh ich nicht hin und bums mit dem Nächstbesten«, sagte Lea ganz ruhig darauf und empfand dabei Abscheu vor dem Theater, daß sie hier erlebte.


  Corinna meinte, daß Lea das nichts anginge, und Pit beklagte sich darüber, daß Lea ihn als den Nächstbesten bezeichnet hatte. »Wir haben uns von Anfang an gemocht. Nur Bernd war eben zuerst da. Jetzt ist er tot. Da haben wir uns eben ’n bißchen getröstet«, sagte Pit und strich Corinna dabei lächelnd über ihren nackten Oberschenkel. »So ist es eben passiert!«


  Lea zeigte Corinna und Pit ihre Betroffenheit über soviel Oberflächlichkeit nicht, sondern fragte sachlich: »Haben Sie Bernd nach dem Treffen im Café Jenseits noch mal gesehen?« »Nein!« sagte Pit kurz, dabei schaute Corinna trotzig zu Lea und schwieg.


  »Was wollten Sie von ihm?« fragte Lea und ging ein paar Schritte näher an das Bett heran.


  »Wie meinen Sie das?« fragte Pit erstaunt.


  »Sie haben rumgefragt nach ihm, obwohl Sie wußten, wo er wohnt. Warum sind Sie nicht einfach hingegangen?«


  »Die zwei waren frisch verliebt. Da wollte ich einfach nicht stören«, sagte er abfällig lächelnd, wobei Corinna ihren Blick senkte, als Lea sie anschaute.


  »Sie wollten Geld von ihm«, sagte Lea ruhig. Ihr entging keine Regung in Pits Gesicht, dessen Haare auf der feuchten Stirn klebten.


  »Ich möcht gern mal wissen, woher Sie das schon wieder haben!« sagte er und bemühte sich, sein Erstaunen über Leas Information zu verbergen.


  Lea verriet ihm nicht, daß sie es von dem Crayfish, Ralf Stöhr, erfahren hatte, und forderte ihn auf zu sprechen.


  Pit merkte, daß er an der Wand stand, Leas Blick war unerbittlich. Deswegen sagte er: »Er hat mir noch die Miete für zwei Monate geschuldet. Fünfhundert!«


  »Waren es nicht eher fünftausend?« fragte Lea.


  »Ist das ’n Palast hier?«


  »Das war ja wohl auch nicht für die Miete!« meinte Lea, drehte sich um und verließ die beiden.


  Darauf fuhr Lea zurück zum Präsidium. Gerne hätte sie eben mehr von Corinna erfahren. Vor allem etwas über ihr Verhältnis zu Pit. Dieser grobschlächtige Typ paßte nicht zu ihr. Lea bezweifelte, daß Corinna ihn liebte, wie er es behauptet hatte. Aber warum trieb sie es dann mit dem?


  Als Lea auf den Parkplatz zum Präsidium einbog, sah sie Nick im La Strada bei Pedro. Sie parkte ihren Wagen und lief zu ihm hinüber. Das war ihr gerade recht. Denn sie wollte mit ihrem Assistenten alle Ungewißheiten zusammenlegen, die sie inzwischen hatten. Sie war etwas ungeduldig, weil ihnen immer noch die klare Spur fehlte.


  Als Lea ins La Strada kam, kredenzte Pedro ihr sofort einen Cappuccino am Stehtisch. Nick hatte seine Chefin kommen sehen und ihr den aus Gewohnheit bestellt. Lea hätte jetzt zwar lieber einen Orangensaft getrunken, was sie sich aber nicht anmerken ließ, weil sie Nicks Aufmerksamkeit rührte. Außerdem hatte Nick ihr noch eine Zeitungsanzeige auf den Unterteller gelegt, weil er von Daniels Wohnungssuche gehört hatte. Lea bedankte sich dafür und kam dann gleich zur Sache.


  Sie erzählte Nick von ihrem Erlebnis bei Pit und sagte: »Der Kerl ist so mies!« wobei ihr der Schauer noch einmal über den Rücken lief.


  Nick sah das lockerer und meinte gelassen: »Wenn man sich trösten will, dann nimmt man schon mal den Nächstbesten!« Dagegen wollte Lea nichts mehr sagen und fragte: »Ja, was ist jetzt mit dem Alibi von Lampert?«


  »Das stimmt«, sagte Nick. »Er war von vierzehn Uhr dreißig bis neunzehn Uhr auf der Verlagsfeier. Da ist er von mehreren Leuten gesehen worden. Und wie das so ist, auf ’ner Feier kannst du dich leicht mal ’n bißchen verdrücken, und keiner merkt was.«


  »Das ist zu vage. Das ist einfach Scheiße! Da paßt nichts zusammen!« erregte sich Lea. Diesem Alibi traute sie nicht, weil es zuviel Spielraum ließ. Mit dem wurde Lampert für sie nicht weniger verdächtig. Sie schaute zu Nick, der mit dem Finger nachdenklich über seine Grübchen am Mundwinkel strich, und sagte entmutigt: »Der Haftrichter gibt uns nur noch Zeit bis morgen. Die übrigen Crayfish-Rocker haben das Alibi von Stöhr bestätigt. Und wenn wir nicht mehr gegen den finden, müssen wir den laufenlassen.«


  Nick zog seine Schultern nach oben und machte kein Hehl aus seiner Ratlosigkeit. Das lag aber auch daran, weil er in drei Stunden gegen den Hessenmeister boxen mußte. Lea merkte das. Und mit dem Wunsch: »Mach ihn fertig!« schickte sie ihren Intimus in den Ring. Nick ließ sich das von seiner Chefin nicht zweimal sagen, nahm seine Sporttasche und ging. Pedro rief ihm hinterher, daß er Nick bei Sieg eine Pizza Speciale und Chianti vom Besten ausgeben würde. Lea blieb noch einen Augenblick am Tisch stehen, trank ihren Cappuccino und stellte Pedro dann die leere Tasse auf die Theke, damit er die nicht extra holen mußte. Dann wollte Lea gehen. Doch da fühlte sie in ihrer Tasche die Wohnunganzeige, die ihr Nick gegeben hatte. Sie bat Pedro, telefonieren zu dürfen und vereinbarte mit dem Eigentümer, daß sie sofort vorbeikäme. Im Gegensatz zur Maklerin fand der Leas Beruf »in aller Hinsicht befriedigend«, sagte er.


  Die Wohnung lag auf der Hanauer Landstraße. Das war im Ostteil der Stadt, in der Nähe der Großmarkthalle. Dort hatte sie Nick vor Wochen die Tagelöhner gezeigt, überwiegend Polen, die schwarz und für wenig Geld alle Arbeiten annahmen, die ihnen angeboten wurden. Die sah sie auch jetzt wieder am Straßenrand stehen. Dabei mußte sie an das ›Lied vom Freund‹ und an den Russen Wadim Gubanow denken. Diese Erinnerung lenkte sie ab und ließ sie prompt an der Wohnung vorbeifahren. Als sie es gemerkt hatte, drehte sie um, fuhr zurück und parkte vor dem Haus. Das war ein fünfstöckiger Altbau aus den zwanziger Jahren. Der unterschied sich kaum von den anderen Gebäuden auf der Hanauer Landstraße, die sich kilometerweit nach Osten zieht. Mietshäuser gab es hier kaum, wußte Lea. Zumeist waren in den Gebäuden Büros, Gewerbebetriebe, und hier gab es einige flippige Einrichtungsläden mit ausgefallenen Möbeln. Ihr grünes Sofa und den Sessel hatte sie hier in der Nähe gekauft.


  Der Vermieter war ein alter Mann, der nicht viele Worte machte. Er führte Lea in die Parterrewohnung seines Hinterhauses: Ein Zimmer, Küche, Bad. Dafür wollte er sechshundert Mark haben und sagte gleich, daß er nicht handeln würde. Diese Wohnung gefiel Lea, und sie versprach, ihm in einer Stunde Bescheid zu geben, ob Daniel die Wohnung haben wollte. Der alte Mann verabschiedete Lea mit Handschlag und Diener und sprach die Hoffnung aus, für den Herrn Sohn »etwas tun zu dürfen«. Lea bemerkte, daß sie dem Mann imponiert hatte. Während sie nach Hause fuhr, dachte sie über Daniel nach. Lea war sich sicher, daß ihn nur die eigene Unabhängigkeit anspornen würde, Verantwortung für sein Leben zu übernehmen. Das hatte auch Jonathan mal gesagt. Der wollte Daniel sogar, als er vor einem halben Jahr die Schule geschmissen hatte, eine Wohnung mieten, ohne daß Daniel selber diesen Wunsch geäußert hatte. Aber das mochte Lea damals nicht, weil Daniel allein entscheiden sollte, wann er auszog. Jetzt?


  Als Lea nach Hause kam, telefonierte Daniel gerade mit einem Makler. Und als der den Mietpreis nannte für ein Zimmer mit Bad, aber ohne Küche, legte Daniel auf und fluchte »Idiot!« Lea schmunzelte. Sie setzte sich auf die Stufen der Treppe, die zu seinem Dachzimmer führte, und präsentierte ihm die Wohnung wie ein Geschenk. Er war darauf erst einmal sprachlos, und Lea sah, wie er sich freute. Aber als sie dann »Hanauer Landstraße« sagte, verfinsterte sich seine Miene, und er wurde stur. Dort sei es zu laut, zu dunkel und zu weit von der Innenstadt entfernt, meinte er. Lea glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Sie fragte ungläubig, ob er das tatsächlich meinte. Daniel nickte. Lea fehlten die Worte, weil er doch schon so lange eine Wohnung suchte. Sie schaute ihn fassungslos an, als er sich darauf wieder die Zeitung auf den Schoß legte und die Spalten nach interessanten Angeboten durchforstete. Lea saß reglos auf den Stufen und bezweifelte dabei zum ersten Mal Daniels Wunsch, überhaupt ausziehen zu wollen. Sie wollte ihn danach fragen, aber da klingelte das Telefon. Daniel meldete sich und warf ihr gleich den Hörer zu. »Henning!« sagte er. Das konnte sich nur um den Fall handeln, glaubte Lea. Henning rief sie zur Wohnung von Pit the Bit. »Der ist ermordet worden«, sagte er und bat Lea, sich zu beeilen. Sie verabschiedete sich von Daniel. Aus dem Flur rief sie ihm noch hinauf: »Über deine Wohnungssuche reden wir noch!« Dann ging sie schnell zum Auto und fuhr zu Pit the Bit. Es wurde langsam dunkel, und unterwegs telefonierte sie mit dem Vermieter, der über Leas Absage sehr enttäuscht war, wie er sagte.


  Lea stellte ihren Wagen in die Einfahrt zum Hinterhof des Hauses in Bergen-Enkheim. Den ganzen Weg hatte sie überlegt, wer ein Interesse am Tod von Pit the Bit haben könnte. Corinna? Alfred Lampert? Die Crayfish? Sie mußte erst einmal zum Tatort. Im Hinterhof arbeiteten die Spurensicherer auf Hochtouren. Ihre Halogenlampen warfen Licht in die hinterste Ecke. Und das Wohnungsfenster am Hauseingang, durch das Lea am Morgen Pit und Corinna entdeckt hatte, war etwas zerbrochen. Ein Kollege sicherte die Spuren, und Lea dachte an Pistolenschüsse, als sie den Bruch auf der Scheibe genauer inspizierte. Sie ging in die Wohnung. Daß sie hier schon wieder Corinna Lampert treffen würde, hätte sie nie gedacht. Aber die stand dort im Zimmer mit Nick, der sie vernahm. Lea störte ihren Assistenten nicht und ging in das andere Zimmer zu Henning. Der stand vor dem Bett, auf dem der Arzt neben dem Toten kniete. Pit the Bit lag nur mit einer Unterhose bekleidet auf der Matratze. »Zwei Schüsse durchs Fenster«, sagte Henning. »Einer ist in die Schläfe, einer ist durch die Schulter gegangen.«


  Lea schaute sich das an. Dabei empfand sie nichts mehr von der Abneigung, die sie gegen diesen Mann gehabt hatte; sie schimpfte: »Verdammt noch mal, das haben wir versaut! Wir hätten ihn beschatten müssen.«


  Henning nickte darauf nur und zeigte seiner zweifelnden Chefin dann einen Schließfachschlüssel, den er in der Hose des Toten gefunden hatte, die auf dem Boden lag. »Das Mädchen hat neben ihm geschlafen. Sie hat verdammtes Glück gehabt, daß ihr nichts passiert ist!« meinte Henning.


  »Hat irgend jemand was gesehen oder gehört?« fragte Lea, noch immer ergriffen von ihrer Selbstkritik.


  »Die Schüsse haben mehrere gehört. Und einer hat einen Mann weglaufen sehen«, antwortete Henning.


  »Gibt es eine Beschreibung?« fragte Lea. Henning schüttelte den Kopf.


  Darauf ging Lea hinüber zu Nick. Der drehte sich gleich von Corinna weg und berichtete seiner Chefin eilig und mit gedämpfter Stimme: »Sie hat niemanden gesehen, hat keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte, und als die Schüsse gefallen sind, ist sie aus dem Bett gesprungen und hat sich eine Weile im Bad versteckt. Dann hat sie uns angerufen. So, und jetzt muß ich weg!« sagte Nick und drehte sich um. Er wollte zu seinem Boxkampf.


  »Du bleibst hier!« befahl Lea. Nick widersprach nicht. Diesen Ton seiner Chefin kannte er. Da war jede Bitte zwecklos. Lea hätte ihn gerne gehen lassen, doch jetzt brauchte sie ihren Assistenten. Sie drehte sich zu Corinna Lampert um. Sie trug noch immer dasselbe rote Wollkleid wie am Morgen, bemerkte Lea. Gegen die Wand gelehnt stand sie da, und Lea schaute ihr auffordernd ins Gesicht. Corinna blickte scheu zu Lea hinüber und sagte dann unsicher und sehr leise: »Es tut mir leid!«


  »Was tut ihnen leid?« fragte Lea sie kühl. »Daß Ihre Liebhaber reihenweise umgebracht werden?«


  »Ich konnt ihm nicht helfen. Ich hab so furchtbare Angst gehabt!« sagte sie noch leiser und starrte vor sich hin.


  »Blödsinn!« flüsterte Lea. »Sie wissen genau, was dahintersteckt. Und wer!« behauptete Lea, weil sie das im Augenblick so verspürte.


  »Das muß doch ’n Verrückter sein!« Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich will weg hier!« bat sie Lea etwas lauter und schaute bittend in ihr Gesicht.


  »Wohin denn diesmal? Zum nächsten Kerl?« fragte Lea abfällig und bemerkte dabei auch den Gesichtsausdruck ihres Intimus, aus dem sie las, daß er mit ihrer schroffen Art, das Model zu vernehmen, nicht einverstanden war. Aber das beachtete Lea jetzt nicht weiter und wartete auf die Antwort.


  »Ich will nach Hause. Ich will zu mir«, bat sie weinerlich.


  Angewidert drehte Lea sich zu Nick und sagte: »Nick, bring sie weg!«


  »Das geht nicht!« meinte er darauf leise. »Mein Kampf läuft seit einer halben Stunde. Ihr habt mich aus der Umkleide rausgepiepst. Die denken schon, ich will kneifen!«


  Lea merkte, daß sie Nick jetzt nicht mehr festhalten konnte: »Hau ab!« sagte sie, worauf er sofort verschwand.


  Lea drehte sich dann wieder zu Corinna Lampert, die immer noch gegen die Wand gelehnt dastand, und schaute sie an. Dabei dachte Lea an die Eifersucht und nahm sich vor, das Alibi ihres Vaters zu überprüfen. Ohne viele Worte zu machen, beauftragte sie einen Kollegen, Corinna Lampert nach Hause zu fahren, und fuhr selbst zu Alfred Lampert. Wo war der zur Tatzeit gewesen?


  Der Gourmet begrüßte Lea in seiner jovialen Art mit einer bunten Schürze um die Hüften. Er ließ Lea eintreten, ohne zu fragen, warum sie kam, und ging in die Küche. Es roch nach Geflügel, dachte Lea und folgte ihm. Lampert kniete sich vor den Backofen, öffnete den und zog ein Blech halb hervor, auf dem eine Gans braungebrannt brutzelte. Er übergoß sie mit dem Sud, in dem sie garte. Dabei fragte Lea, die keinen Appetit auf die Gans empfand, obwohl sie schmackhaft aussah: »Wo waren Sie eigentlich vor genau eineinhalb Stunden?«


  »Na, hier in meiner Küche. Ich arbeite seit drei Stunden«, sagte Lampert und fragte: »Warum?«


  »Ohne Unterbrechung?« wollte Lea wissen.


  »Natürlich. Ich hab die Gans vor zwei Stunden ins Rohr geschoben. Die muß dauernd beobachtet und gegossen werden. Sonst verdirbt sie. Ich kann nicht zwischendurch einen trinken gehen!«


  »Sind Sie da ganz sicher?« fragte Lea den Koch, der immer noch vor seiner Gans kniete und sie übergoß.


  »Was ist los? Worauf wollen Sie hinaus?« fragte Lampert, wobei er zu Lea schaute und sich mit ein paar Tropfen aus der Kelle seine Hand verbrannte. Er verzog keine Miene.


  Lea lächelte innerlich und fragte: »Kennen Sie einen Pit Förster?«


  »Nein«, sagte Lampert, schob die Gans zurück und erhob sich wieder. Diese Antwort bezweifelte Lea. Sie glaubte, daß der Privatdetektiv ihm bestimmt etwas über Pit the Bit berichtet hatte; aber diesen Zweifel behielt Lea für sich.


  »Und Sie haben auch sicher keine Pistole?« fragte sie, als er sich ein Glas Rotwein nahm und ihr zuprostete.


  »Wozu? Ich schieß meine Geflügel nicht selbst«, scherzte er und lächelte. In diesem Moment ertönte Leas Piepser. Sie lächelte Lampert zurück und verschwand aus der Wohnung. Lampert etwas nachzuweisen schien unmöglich, dachte Lea. Und seiner Tochter auch nicht, solange die in seinem Machtbereich stand.


  Im Auto telefonierte Lea mit Henning. Er hatte das Schließfach des Schlüssels entdeckt, den er bei Pit gefunden hatte. Das war am Hauptbahnhof. Weil Lea in der Nähe war, meinte sie zu ihrem Kollegen: »Ich komme vorbei.« Sie mußte nur die Münchner Straße hinunterfahren und parkte ihren Wagen neben den Taxen vor dem Hauptportal. Die Fahrer schimpften zuerst. Doch als Lea ihnen ihren Ausweis zeigte, waren sie sehr freundlich. Einer bot ihr an, sie zu begleiten. »Auf dem Pflaster weiß man nie!« sagte er besorgt, aber das lehnte sie ab. Sie hatte keine Angst. Lea kannte sich aus und ging sofort hinunter, wo die Schließfächer waren. Dort mußte sie über ein paar Penner steigen, bevor Henning ihr seinen Fund präsentierte. Er holte einen Umschlag aus dem Fach und sagte: »Wie gehabt, Lea. Wieder fünftausend.«


  Lea fächerte das Bündel Scheine und dachte laut: »Die ganze Geschichte stinkt. Zwei Tote. Bei jedem ein Schließfachschlüssel. Wenn der Mörder hinter dem Geld her war, warum hat er dann nicht gründlicher danach gesucht? Wenigstens diesmal?«


  »Vielleicht weil das Mädchen da war?« sagte Henning.


  Lea war sehr unzufrieden. In diesem Fall gab es eine Menge Spuren, eine ganze Reihe Verdächtige, aber das Puzzle fügte sich einfach nicht zusammen. »Zum Himmel stinkt das alles!« Dabei schaute sie nach oben und bemerkte plötzlich über den Schließfächern eine Überwachungskamera. »Du Henning, die Videokamera, ist die in Betrieb?«


  »Leider nicht! Nick hat beim letzten Mal schon nachgefragt. Seit keine Terroristen mehr mit Bomben drohen, wird hier nicht mehr überwacht.«


  Lea schaute Henning an und dann wieder zurück zur Kamera. Sie hatte eine Idee. Ihre dunklen Augen wurden immer größer und leuchteten, sah Henning. Er trat einen Schritt zurück und sagte kein Wort. Plötzlich lachte Lea, klopfte Henning auf die Schulter und sagte: »Diese Kameras haben mich auf eine Idee gebracht. Ich erkläre es morgen!« Darauf lief sie die Treppe empor und verschwand aus dem Bahnhof.


  Auf dem kürzesten Weg fuhr Lea zu Corinna Lampert. Mit einem Trick wollte sie die junge Frau benutzen, den Fall zu lösen. Dazu mußte die ihr allerdings auf den Leim gehen. Und das wollte Lea jetzt versuchen.


  Corinna Lampert öffnete ihr die Tür. Sie trug einen braunen Kimono. Sie schaute empört zur Uhr, worauf Lea sich für die späte Störung nach Mitternacht entschuldigte.


  »Ich weiß heute auch nicht mehr als gestern!« meinte sie vorwurfsvoll, als Lea an ihr vorbei in die Wohnung hineinging. Das Bett in dem Raum war noch unbenutzt, bemerkte Lea. Auf den Kopfkissen stand das große Foto gegen die Wand gelehnt, das Lea ganz zu Anfang schon aufgefallen war: Corinna Lampert im Arm von Bernd Hofer. Lea schaute zu Corinna, die mit verschränkten Armen vor der Wohnungstür stehengeblieben war und sagte: »Ich wollte mich nur entschuldigen!«


  »Für was?« fragte Corinna Lampert.


  »Na ja, ich habe Sie ein bißchen hart angefaßt, gestern!«


  »Ist schon okay!« sagte sie, und dann begann Lea ganz ruhig mit ihrer Finte, auf die sie im Bahnhof gekommen war. Dabei bewegte sie ein Mobile, das auf dem Tisch stand, mit ihren langen Fingern, womit sie ihren Worten eine spielerische Glaubhaftigkeit verlieh, der Corinna Lampert unmöglich mißtrauen konnte, hoffte Lea. »Eigentlich dürfte ich ja gar nicht mit Ihnen darüber sprechen. Aber ich möchte es Ihnen trotzdem sagen: Die Schließfächer am Bahnhof werden von Videokameras überwacht. Ja, und irgendwo auf den Bändern muß auch derjenige sein, der da zweimal Geld deponiert hat. Und das ist der Mörder, Corinna, da bin ich ganz sicher!« sagte Lea sehr einfühlsam, so als ob sie »die Witwe« der beiden Ermordeten ins Vertrauen zöge. Und etwas deutlicher: »Wir müssen nur noch die vielen Bänder auswerten.« Die junge Frau schaute Lea mit großen Augen reglos an, und ihre Miene wurde starr. Lea beobachtete sie einen Moment. Das hatte Corinna die Sprache verschlagen. Sie war perplex. Lea nahm an, daß sie das Ziel ihres Besuchs erreicht hatte. Sie verabschiedete sich von Corinna, worauf diese keinen Ton herausbrachte, und verließ die Wohnung. Draußen atmete Lea tief durch. Sie war sicher, Corinna würde versuchen, die drohende Gefahr der Videobänder von sich abzuwenden. Jetzt mußte Lea abwarten und fuhr nach Hause.


  Auf ihrem Kopfkissen lag ein Zettel von Daniel: »Jonathan hat aus New York angerufen. Kommt schon morgen zurück. Kuß, Daniel.« Obwohl Lea sehr müde war, wurde sie noch einmal hellwach, weil sie sich auf Jonathan freute. Sie ging ins Wohnzimmer und trank einen Malt-Whisky bei leiser Musik. Dabei sandte sie ihrem Geliebten viele Gedanken zu, die er im Flugzeug empfangen sollte, wünschte Lea. Dann ging sie schlafen und stellte den Wecker auf sechs Uhr. Mit Nick wollte Lea frühmorgens Corinna Lampert observieren.


   


  Als der Wecker klingelte, stand Lea schlaftrunken nach vier Stunden auf und duschte erst einmal heiß und kalt. Das war ihr Mittel, in anstrengenden Zeiten fit zu bleiben. Danach war sie hellwach. Lea verspürte eine Energie, die sie aber vor allem der Tatsache zuschrieb, daß sie Jonathan heute wiedertraf. Sie trank Kaffee und telefonierte dabei mit Nick. Sie mußte ihn aus dem Bett klingeln. Mit einer Stimme, die Lea nicht an ihm kannte, erzählte Nick, noch bevor sie etwas sagen konnte, daß er den Boxkampf verloren hatte. Lea sagte nichts dazu und meinte nur, daß sie ihn gleich abholen würde. Nick stand unten auf der Straße, als Lea kam. Er sprang ins Auto, und Lea erklärte ihm zuerst, was sie vorhatte. Er bezweifelte allerdings, daß ihre Finte funktionieren würde, sagte dann aber nichts mehr dazu. Zu Corinna Lamperts Wohnung war es nicht weit. Lea parkte den Wagen in sicherer Entfernung vor dem Haus. Dann drehte sie sich zu ihrem Intimus und erschrak, als sie ihn sah. Sein linkes Auge war weit über die Braue rot angelaufen. Nick behauptete, daß der Kampf ein abgekartetes Spiel gewesen sei. Lea verstand nichts vom Boxkampf, hörte Nick aber zu und bemerkte, daß seine Stimme von Satz zu Satz wieder lebendiger wurde. Sie ließ dabei den Hauseingang keine Sekunde aus den Augen, auch nicht, als sie mit Nick die Plätze im Wagen wechselte. Kurz vor neun Uhr lief Corinna Lampert auf die Straße und stieg in ein Taxi, das kurz zuvor angekommen war. Nick nahm die Verfolgung des Taxis auf. Lea wußte, wo es hinging, und Nick wunderte sich nicht darüber, daß seine Chefin recht hatte. Das Taxi hielt vor der Wohnung von Alfred Lampert. Corinna lief eilig in das Haus. Lea sah Lampert auf der Dachterrasse seiner Wohnung stehen, als sie unten ankamen; sie mußten einen Augenblick warten und konnten erst hinterherlaufen, als er wieder in der Wohnung war. Dann hasteten Lea und Nick die Treppe hinauf. Sie sprangen die vier Stockwerke empor, als ginge es um Leben und Tod. Als sie oben vor der Wohnungstür standen, schaute Nick Lea ratlos an. Was konnten sie jetzt tun? Sollten sie etwa klingeln? Lea zog Nick am Arm und öffnete die Tür vorsichtig. Der staunte darüber, und dann hörten sie gleich Corinnas erregte Stimme: »… Du mußt weg! Die haben dich auf den Videobändern am Bahnhof. Geh doch in die Schweiz oder nach Südamerika!« flehte Corinna ihren Vater an. Nick zog seine Pistole und ging nach links um die Ecke, von wo er die Stimme hörte. Lea folgte ihm. Der Vater und die Tochter standen vor der Fensterwand. »Quatsch, bei Mord liefern alle aus!« schrie er, und es dauerte darauf nur einen Moment, bis Alfred Lampert Nick und Lea bemerkte.


  »Da muß ich Ihnen recht geben!« sagte Nick sehr ruhig. Die beiden erstarrten. Und ehe sie sich erholt hatten, ging Lea auf sie zu und stellte sich zwischen sie: »Herr Lampert, Sie haben also Pit Förster und Bernd Hofer umgebracht«, sagte Lea, wobei sie in Lamperts starres Gesicht schaute.


  »Tja, hab ich«, sagte er verlegen. »Alle beide!«


  »Warum Bernd Hofer?« fragte Lea, wobei sie zu Corinna schaute, die ihrem Blick aber auswich.


  »Ich wollte, daß er seine Finger von meiner Tochter läßt!« sagte er ruhig und drehte sich dann zum Fenster, durch das sein Blick auf die hohen Gebäude der Innenstadt fiel. Dann schwieg er einen Augenblick, und Lea bemerkte, daß Nick sein Taschentonbandgerät einschaltete. Er kam etwas näher, um Lamperts Geständnis aufnehmen zu können, paßte aber auf, daß der es nicht merkte. Corinna Lampert saß auf der Kante des Tisches und stierte benommen zu ihrem Vater. Der sprach dann wieder, ohne daß Lea ihn dazu auffordern mußte: »Als sie nach München gefahren ist, da bin ich zu Hofer hingegangen und hab ihn aufgefordert, aus ihrem Leben zu verschwinden. Er hat sich geweigert. Und er hat mir gedroht, mich bei Corinna anzuschwärzen. Dann ist er ausfallend geworden … ja, da ist bei mir was ausgesetzt. Und da lag das Messer und dann … ist es eben passiert!«


  »Und dann haben Sie die falschen Spuren gelegt«, sagte Lea, die versuchte, alles genau zu rekonstruieren. »Geld in den Schließfächern, Fingerabdrücke auf der Coladose …«


  »Ich wußte ja, wo die Bande sich trifft. Ich brauchte bloß hingehen und eine von den Dosen mitnehmen«, unterbrach er Lea. Sie beobachtete, wie Corinna eine Zigarette zum Mund führte, die sie aber wegen des Rauchverbots nicht anzündete. Als ihr Vater das bemerkte, ging er zu ihr, streichelte sie und meinte ungewohnt sanft: »Rauch nur, Mädchen. Stört mich jetzt nicht mehr!«


  Aus seinen Worten sprach eine Zärtlichkeit, die Lea verwunderte, und auch die Züge in seinem Gesicht hatten sich vermenschlicht, kam ihr vor. Seine herablassende Arroganz war verschwunden. Doch Corinnas Gefühle hatten sich nicht geändert. Sie sprang vom Tisch, als könnte sie seine Zärtlichkeit nicht ertragen, und setzte sich auf das weiße Sofa in der Ecke.


  Lea fragte weiter: »Und dieser Pit Förster, der sollte wohl auch die Finger von Corinna lassen?«


  »Er hat mich erpreßt. Er hat mich aus Corinnas Wohnung kommen sehen.«


  »Den Mord an Förster haben Sie also kaltblütig geplant. Und dafür haben Sie sich dieses lächerliche Alibi ausgedacht, mit der Gans im Ofen«, sagte Lea, wobei sie auch zu Corinna schaute, die auf dem Sofa saß und immer noch auf nichts reagierte.


  »Vorbräunen, dann Ofen aus und nachher weiterbraten. War doch recht überzeugend«, sagte er wieder mit angemaßter Selbstsicherheit.


  »Sie sind eiskalt!« meinte sie. »Und es war Ihnen scheißegal, daß Ihre Tochter neben diesem Pit im Bett gelegen hat.«


  »Stimmt nicht«, erwiderte er. »Ich war überrascht, aber es war alles vorbereitet. Ich konnte nicht zurück!«


  Dieser Lampert war aalglatt. Der machte aus seiner Niederlage auch noch einen Erfolg, dachte Lea, und versuchte deswegen Corinna mehr in die Vernehmung einzubeziehen: »Corinna!« rief Lea zum Sofa. »Seit wann wissen Sie eigentlich, daß Ihr Vater Ihre beiden Liebhaber umgebracht hat?«


  Corinna wollte gerade antworten, da riß Lampert überlegen das Wort an sich. Corinna schwieg, wobei sie ihren Vater mit großen Augen wie gebannt anschaute, merkte Lea: »Ich habe ihr das gestern abend erzählt, nachdem Sie weg waren.« Hierauf schaute er kurz zu seiner Tochter und ging dann zu einem Regal an der Dachschräge. Dort griff er hinein, und im selben Augenblick zog Nick seine Pistole. Langsam richtete sich Lampert wieder auf und reichte Nick eine Pistole, die er am Lauf festhielt und sagte laut: »So und jetzt bringen Sie mich bitte ins Gefängnis!« Als er das sagte, triumphierte er, glaubte Lea, und sie fühlte sich betrogen. Sie nickte Nick zu, und der führte Lampert ab. Auf dem Weg zur Tür lächelte Lampert seiner Tochter noch einmal zu und verließ die Wohnung wie ein Sieger.


  Lea war ein paar Sekunden sprachlos. Aber als der Vater dann draußen war, fragte sie Corinna: »Und jetzt?«


  »Kann Ihnen doch egal sein!« meinte Corinna. Gleich darauf stand sie auf, ging schnell in die Küche und begann zu essen. Auf dicke Wurstscheiben strich sie Crème fraiche und verschlang die genauso hastig wie die Burger vor Tagen im Fastfood-Restaurant. Als sie ein paar Scheiben verschlungen hatte, fragte Corinna gereizt: »Was schauen Sie denn so?«


  »Ich verstehe Sie nicht!« sagte Lea.


  »Ist halt so bei mir. Wenn es mir schlechtgeht, muß ich essen!« sagte sie und stopfte sich etwas in den Mund.


  Lea ließ aber nicht locker. Corinna war ihr jetzt ausgeliefert, weil ihr der Vater nicht mehr helfen konnte. Deswegen fragte Lea: »Ich verstehe nicht, warum Sie mit Pit Förster geschlafen haben!«


  »Das habe ich Ihnen doch gesagt, ich brauch das!« erwiderte Corinna trotzig und schob sich darauf ein Stück Wurst mit Mayonnaise in den Mund.


  »Irgendwie glaube ich Ihnen nicht«, sagte Lea zweifelnd.


  »Dann lassen Sie es halt bleiben!« antwortete Corinna gleichgültig.


  »Bernd Hofer war Ihre große Liebe. Das gehört zu den wenigen Dingen, die ich Ihnen glaube. Also, warum wollten Sie Ihren Vater warnen, vorhin? Wo er doch Ihre große Liebe umgebracht hat«, fragte Lea prüfend.


  Corinna wurde nervös. Sie goß sich einen Whisky in ein Glas und trank den zuerst. Darauf sagte sie: »Ich liebe meinen Vater halt auch!«


  »Sie lügen. Sie lügen alle beide!« meinte Lea und beobachtete die junge Frau, die sich wieder einen Whisky ins Glas goß. Sie wurde immer nervöser, und ihre Stimme klang aggressiv: »Dauernd versuchen Sie, mir was in die Schuhe zu schieben. Von Anfang an. Nur weil Sie mich nicht leiden können!«


  »Ach, hören Sie auf. Die Tour zieht nicht bei mir!« erwiderte Lea, ging langsam auf sie zu und stellte sich neben sie. »Die Geschichte könnte auch ganz anders gelaufen sein«, meinte Lea.


  »Ach ja, und wie?«


  »Bernd Hofer wollte sich von Ihnen trennen.«


  »Wollte er nicht!« unterbrach Corinna. »Er hat mich wirklich geliebt!«


  »Darf ich bitte mal ausreden!« bat Lea und sprach weiter: »Also, Bernd Hofer wollte sich von Ihnen trennen, weil Ihr Vater ihn dazu erpressen konnte. Er hatte nämlich gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen und wollte nicht wieder in den Knast.« Lea bemerkte, wie Corinna innerlich bebte, und sprach ruhig weiter, um ihre Empörung hervorzulocken: »Also hat er den Schwanz eingezogen. Seine Liebe zu Ihnen war eben doch nicht so groß.«


  »Das ist gemein!« flüsterte Corinna.


  »Ja«, sagte Lea. »Das hat Sie natürlich maßlos enttäuscht, und da haben Sie ihn erstochen! Ja, Sie! Und dann haben Sie Ihren Vater um Hilfe gerufen … Der Papa wird’s schon richten! Wie üblich. Ist ja so bequem«, sagte Lea, wobei sie sich wunderte, daß ihr diese Schilderung des Falles so leicht von der Zunge gegangen war.


  »Aber er hat doch gestanden«, meinte Corinna darauf, die sich inzwischen eine Zigarette angezündet hatte. »Mein Vater tut ja viel für mich, aber freiwillig in den Knast, das glauben Sie ja wohl selber nicht!« sagte sie mit einem überzeugten Klang in der Stimme.


  »Doch, natürlich!« erwiderte Lea, weil ihr das plötzlich immer deutlicher wurde: »Weil er sich schuldig gefühlt hat! Weil er mit seiner Einmischung die ganze Geschichte überhaupt erst angezettelt hat.«


  Corinna wurde kurzatmig: »Aber Sie haben doch selbst gesagt: Wer auf den Videobändern ist, wer das Geld in den Schließfächern deponiert hat, der ist der Mörder!«


  Als würde Lea einem Kind etwas erklären, sagte sie geduldig: »Corinna, die Videobänder gibt’s gar nicht, war ein Bluff!«


  Corinna erstarrte; dann sagte sie nach einem Augenblick: »Lassen Sie mich in Ruhe«, und lief aus der Küche ins Wohnzimmer. Sie blieb vor der Fensterwand stehen und stierte hinaus auf die Hochhäuser.


  Lea ging hinter ihr her und sprach beruhigend auf sie ein, weil sie ja das Geständnis noch brauchte: »Sie haben Ihr Leben lang unter der Fuchtel Ihres Vaters gestanden. Mit Bernd wollten Sie endlich ein eigenes Leben anfangen. Das ist schiefgelaufen, weil Ihr Vater dazwischengefunkt hat. Und jetzt wollen Sie schon wieder zulassen, daß Ihr Vater alles in die Hand nimmt. Er nimmt Ihnen Ihre Schuld ab. Ihre Verantwortung.« »Sparen Sie sich Ihr Gesülze!« unterbrach Corinna Leas Versuch, sie zum Geständnis zu bewegen.


  Und obwohl Lea spürte, daß der Mord an Hofer genau so abgelaufen war, wie sie es gesagt hatte, mußte sie ohne Corinna die Wohnung verlassen. Ihr fehlten die Beweise. Das konnte sie schwer ertragen.


  Im Büro setzte sich Lea an ihren Schreibtisch, weil sie den Bericht noch schreiben wollte. Sie konnte jetzt nicht nach Hause gehen und so tun, als sei alles erledigt. Auch, wenn Jonathan auf sie wartete! Die Forderung ihres unbeugsamen Gerechtigkeitsempfindens ließ sie keinen Bericht schreiben, sondern über Lösungen nachdenken, wie sie Corinna Lampert überführen könnte. Ihre Ohnmacht schmerzte sie. Nick versuchte seine Chefin noch zu einem Bier einzuladen, als er Feierabend machte. Doch Lea ließ sich nicht ablenken. Nach einer Weile, als Nick schon längst gegangen war, sah Lea Henning im Flur mit Corinna in ihr Büro kommen. Lea war erstaunt. Corinna setzte sich wortlos ihr gegenüber und sagte dann nach einer Weile: »Ich will mich stellen!«


  Lea behielt die Fassung: »Gut!« sagte sie nur.


  »Für Sie vielleicht«, erwiderte Corinna und lächelte, als sie weitersprach: »Ich weiß sowieso nicht mehr, wo ich hingehöre. Kann ich genausogut in den Knast gehen.«


  Darauf zündete sie sich eine Zigarette an, und Lea fragte: »Also, keine Karriere mehr?«


  »Model wollte ich gar nicht werden!« sagte sie in einem Ton, der Lea wie befreit von vielen Zwängen vorkam. »Mein Vater hat sich das in den Kopf gesetzt.«


  Sie zog fest an ihrer Zigarette und inhalierte den Rauch tief. Lea nutzte die Pause, um zum Fall zu kommen. Sie brauchte das Geständnis: »Sie haben also Bernd Hofer erstochen?«


  »Ja, ich habe Bernd erstochen! Das war genau, wie Sie gesagt haben«, meinte Corinna und sprach ruhig weiter: »Es hat mich total umgehauen, wie er plötzlich gesagt hat, es ist aus! Einfach so, wie nach irgendeinem One-night-stand. Mich hat auf einmal so die Wut gepackt … und dann lag da das Messer, und dann hab ich ihn erstochen.«


  »Sie haben nicht gewußt, daß Ihr Vater dahintersteckt?« fragte Lea.


  »Nein! Ich glaube, dann hätte ich eher ihn umgebracht, nicht Bernd!«


  »Und dieser Pit?« fragte Lea ungläubig, weil sie Corinnas Verhältnis zu ihm immer noch nicht verstand.


  »Dem hat der Bernd erzählt, daß er Schluß machen will mit mir. Und daß er Angst hat, ich flippe aus. Da hat der nachher die Zusammenhänge gecheckt. Und hat mich erpreßt, damit ich mit ihm schlafe. Dann mußten wir ihn halt umbringen!« Da schwieg Corinna einen Augenblick und lächelte: »Der Papa hat’s gerichtet! Und das Geld in den Schließfächern sollte Sie in die Irre führen.«


  »Ich hätte nichts beweisen können!« sagte Lea leise und schaute ihr ins Gesicht.


  »Ich weiß!« antwortete Corinna. »Aber wie Sie gesagt haben, irgendwann muß man die Verantwortung für sein Leben selber übernehmen! Nur, daß es gleich so hart wird!« sagte sie, zog noch einmal kräftig an ihrer Zigarette, warf sie in den Aschenbecher. Darauf stand sie auf und ließ sich von Lea abführen. Sie führte Corinna zu den Schutzpolizisten. Dort stand sie noch eine ganze Weile an der Tür und schaute ihr nach, wie sie auf dem Hof in den Wagen stieg. Das Haßgefühl auf ihren Vater hatte Corinna dieses Geständnis machen lassen. Sie konnte nur aus dem Gefängnis der Fürsorge ihres Vaters ausbrechen, wenn sie ins Gefängnis ging; hierüber dachte Lea noch lange nach.


  


  LEA FREUTE SICH AUF EINEN RUHIGEN ABEND. Sie war gerade nach Hause gekommen und aß mit Daniel und dessen Freundin Ilse eine Kleinigkeit. Dabei erfuhr sie die neuesten Pläne ihres Sohnes. Er wollte Schauspieler werden. »Daniels Begabung ist phänomenal!« meinte Ilse. Sie probte mit ihm Rollen, die er einem Regisseur vorspielen wollte, bei dem er schon zweimal als Komparse gearbeitet hatte. Lea fand das nicht schlecht. Ihr gefiel besonders sein Elan. »Und warum gehst du nicht auch zur Schauspielschule?« fragte sie. »Mach doch Nägel mit Köpfen!«


  »Das ist ’ne Sache von Begabung, da kann man nichts lernen!« meinte er mit einer Sicherheit, die Lea die Sprache verschlug. Während sie noch nach Worten suchte, nahm er seine Freundin an die Hand und ging mit ihr wieder unters Dach in sein Reich, um weiterzuarbeiten. »Bitte, stör uns nicht!« bat er seine Mutter noch. Lea lächelte. Wenn das sein Weg ist, dachte sie. Sie räumte den Tisch ab und stellte das Geschirr neben die Spüle. Sie hatte keine Lust, es jetzt abzuwaschen. Danach goß sie sich einen Malt-Whisky ins Glas und machte Musik im Radio an. Sie stellte das Glas vor das grüne Sofa und ließ sich auf die Polster fallen, legte sich auf den Rücken und machte ein paar tiefe Atemzüge. Sie wollte sich von der Hektik des Tages befreien. Sie entspannte sich. Dabei hörte sie Daniel andauernd denselben Satz immer anders betont sprechen: »Du kannst mich doch nicht einfach verlassen!… Du kannst mich …!« Das schien länger zu dauern. Lea stand auf und machte die Musik etwas lauter. Sie wollte, daß sich die Klänge der Musik über Daniels dramatische Deklamation legten, die sie bei ihrer Entspannung störte. Lea hatte das Radio gerade lauter gedreht und stand noch vor der Musikanlage, als das Telefon klingelte. Sie ließ es ein paarmal läuten und hoffte, es würde wieder aufhören. Sie wollte wirklich ihre Ruhe. Aber es klingelte weiter, und sie suchte nach dem Apparat, den sie in der Küche fand. Es war Nick. Er rief sie in die Tiefgarage einer Wohnanlage im Malerviertel. Das war eines der besseren Wohngebiete der Stadt, ein Teil von Sachsenhausen, einige Straßenzüge, die sich hinter dem berühmten Museumsufer vom Main weg erstreckten. In der Garage sei eine junge Frau in einem Auto tot gefunden worden. Lea versprach zu kommen und legte den Hörer auf den Küchentisch zurück. Sie bedauerte zwar, jetzt keinen ruhigen Abend zu Hause verbringen zu können, aber sie war auch auf den Fall gespannt. Mit welchen Menschen würde der sie konfrontieren? Mit welchen Schicksalen? Dieses Interesse verspürte sie immer wieder neu, und meist überwand sie dadurch auch Phasen stärkerer Erschöpfung. Polizeiarbeit, zumal in der Mordkommission, war immer Knochenarbeit. In der Regel war sie nur dann erfolgreich, wenn es gelang, den Fall innerhalb der ersten sechsunddreißig bis achtundvierzig Stunden nach der Tat zu lösen. Das bedeutete stets für alle vollen Einsatz rund um die Uhr. Lea kippte den Rest des Whiskys hinunter und stieg dann zu Daniel hinauf. Der war immer noch mit demselben Satz beschäftigt, und Ilse kritisierte ihn geduldig. Lea verabschiedete sich von beiden: »Ich muß noch mal weg. Neuer Fall«, sagte sie. Da rannte Daniel zur ihr: »Du kannst mich doch nicht einfach verlassen!… Du kannst mich doch nicht einfach verlassen!« sagte er theatralisch. Sie lachten alle drei, und Lea stieg dann, ohne weiter zu stören, aus der Dachluke wieder nach unten. Sie zog sich ihre schwarze Lederjacke an und ging hinaus zu ihrem Auto.


   


  Sie mußte nicht lange fahren. Von ihrer Wohnung im Nordend war sie schnell an der Konststablerwache vorbei über die Alte Brücke nach Sachsenhausen gelangt und brauchte hier nur noch geradeaus die Gartenstraße entlangfahren, um in dies hübsch begrünte Wohngebiet zu kommen, wo sie in eine der Nebenstraßen abbog. Weil es schon dunkel war, bemerkte sie das Blaulicht der Schutzpolizisten weit vor dem Tatort. Sie parkte hinter einem Leichenwagen. Als sie ausstieg, sah sie zwei Männer gerade einen Sarg aus dem Wagen ziehen. Lea ging etwas schneller an ihnen vorbei, und ein Schutzpolizist zeigte ihr den Weg in die Tiefgarage. Das Halogenlicht von Scheinwerfern flimmerte auf der Straße, und innen war es taghell. Ein Fotograf lag flach auf dem Boden und fotografierte etwas, was ihm der Spurensicherer unter einem Auto gezeigt hatte. Lea ging langsam auf Henning zu. Der stand mit einem Spurensicherer an einem Wagen und machte sich Notizen. Das mußte der Wagen sein, in dem die Leiche lag, glaubte Lea, Nick hatte ihr das am Telefon erzählt. Als sie näher kam, sah sie die junge, blonde Frau mit einem weißen Tuch geknebelt quer auf den Vordersitzen liegen. Ihr Kopf war in einem rechten Winkel gegen die Beifahrertür gelehnt, und ihre Augen stierten weit aufgerissen durch die Windschutzscheibe. Lea ging näher heran. Da entdeckte sie, daß die Hände der Frau mit Handschellen an den Türgriff gefesselt waren. Vergewaltigung? Lea wurde vor Ekel ganz schwindlig. So, wie sie die junge Frau dort liegen sah, muß sie völlig wehrlos gewesen sein, glaubte sie. »Elke Reuter, einunddreißig Jahre alt, sie wohnt hier im fünften Stock«, hörte Lea Hennings sachliche Stimme plötzlich, die ihre persönlichen Empfindungen abblockte und sie in die nüchterne Ermittlungsarbeit zurückzog. »Wir haben ihren Mann geholt, zum Identifizieren. Scheußliche Szene. Nick ist gerade bei ihm oben. Erstochen, Hände an den Türgriff gefesselt, geknebelt, das ist die Handschrift von diesem Serienvergewaltiger.«


  »Aber der hat nie zugestochen!« erwiderte Lea, worauf Henning nickte: »Die anderen vier Frauen hat er nur mit dem Messer bedroht. Aber sonst ist es die gleiche Szenerie.« Beide gingen um den Wagen herum, und Henning sprach weiter: »Alle hat er in der Tiefgarage überfallen. Alle sind mit solchen Handschellen gefesselt worden … Die hat er diesmal zurückgelassen. Die kriegt man in jedem Sexshop.«


  »Ist sie vergewaltigt worden?« fragte Lea und wandte ihren Blick von der Toten. Sie merkte, wie sehr sie das Ausgeliefertsein der angeketteten Frau berührte.


  »Sieht nicht danach aus«, erwiderte Henning. Lea dankte ihrem Kollegen für diese Informationen und ging zum Fahrstuhl. Sie wollte zum Ehemann der Ermordeten, bei dem Nick jetzt schon war. Lea fuhr in den fünften Stock, Dr. Werner Reuter, hatte Henning ihr gesagt. Sie klingelte, und Nick öffnete ihr die Tür. Rücksichtsvoll leise sagte er: »Er sitzt dahinten und steht unter Schock. Hat ’ne Beruhigungstablette genommen.« Dabei deutete er ins Wohnzimmer, in das Lea gleich ging. Sie sah den Mann in sich zusammengesunken auf einer Couch sitzen. Er regte sich erst, als Nick ihn seiner Chefin vorstellte. Da stand er auch auf, um sie zu begrüßen. »Es tut mir sehr leid, Herr Doktor Reuter. Sie haben mein ganzes Mitgefühl«, sagte Lea ergriffen und schüttelte ihm die Hand. Er schaute verzweifelt zu ihr und setzte sich wieder, warf seinen Kopf in die Hände und rieb sich seine Augen. Lea schätzte ihn auf Mitte Vierzig. Sie stand vor ihm und empfand sehr stark die Machtlosigkeit, keine angemessenen Worte zu haben für das, was dem Mann mit der Ermordung seiner Frau widerfahren war. Sie wollte behutsam vorgehen, nicht mehr als unbedingt nötig lästig fallen und wandte sich daher zu Nick, der neben ihr stehengeblieben war und fragte: »Hast du die Routinefragen schon gestellt?«


  Er nickte: »Seine Frau ist kurz vor acht aus dem Haus, und er hat gerade Tagesschau gesehen.«


  »Wohin ist sie gegangen?« fragte Lea Dr. Reuter.


  »Ins Kino«, sagte er schwer atmend. »Wie sie weggegangen ist … so vergnügt und so froh war sie! Und dann im Auto …« ihm versagte die Stimme. Und in diesem Moment kam ein kleiner Junge, knapp fünf Jahre alt, schätzte Lea, die Wendeltreppe am anderen Ende des Wohnzimmers hinunter und fragte verschlafen: »Papi, wer ist denn das?« Mit seinem Teddybär unter dem Arm blieb er stehen, und Reuter kümmerte sich sofort um ihn. »Tommy, kleiner Mann«, sagte er zärtlich. »Komm, geh wieder ins Bett.« Darauf nahm er den Jungen auf den Arm und trug ihn wieder ins Obergeschoß.


  Lea beobachtete dieses sensible Eingehen des Vaters auf den Jungen mit Achtung. Da hatte er gerade seine Frau verloren und war fähig, seinem Kind den ausgeglichenen Vater vorzuspielen. Nachdenklich fragte sie, als sie ihn nicht mehr sah:


  »Wie will man so was einem kleinen Kind beibringen?«


  »Na, immerhin ist er Psychotherapeut!« meinte Nick, ohne sich aber einzubilden, die Frage damit beantwortet zu haben, wie Lea merkte, denn er zog seine Schultern nach oben und schüttelte hilflos den Kopf. Da kam Reuter wieder hinunter. Lea lächelte ihm zu, als er an ihnen vorbei zur Balkontür ging. »Hoffentlich schläft er durch!« sagte der Vater. »Morgen früh, wenn die Mutter nicht da ist, dann fangen die Fragen an.«


  »Was werden Sie ihm sagen?« fragte Lea.


  »Ja, was? Einem Vierjährigen! Dabei weiß ich doch alles. Ist doch mein Beruf«, sagte er verzweifelt. »Triebtäter sind zutiefst Gedemütigte! Irgendwann schlagen sie zu, egal, wen es trifft. Aber wenn es die eigene Frau trifft …«, sagte er und schaute Lea dabei groß an. Sie wich seinem Blick nicht aus. Nach einem Augenblick drehte sich Lea zu Nick und ging mit ihm zur Tür. Sie verabschiedeten sich von Reuter, und Lea legte ihm noch ihre private Telefonnummer auf den Tisch und meinte im Hinausgehen: »Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.«


  Sie mußten nicht mehr in die Tiefgarage und gingen durch den Hauseingang zu ihrem Auto. Der Tatort konnte ihnen jetzt nichts Neues mehr bieten. Mit Leas Wagen fuhren sie zum Präsidium. Nick schrieb dort zuallererst seinen Bericht, während Lea darüber nachdachte, mit welchen Ermittlungen sie diesen Fall beginnen sollte. Reuter hatte vom Triebtäter gesprochen, überlegte Lea, und Henning schloß eine Vergewaltigung der Frau aus. Widersprach sich das? Als Lea hierüber nachdachte, kam Nick und überreichte ihr seinen Bericht: »Kann ich jetzt gehen?« fragte er und schaute dabei durch die Trennscheiben in die anderen Büros hinein, die alle leer und dunkel waren.


  »Wartet jemand auf dich?« fragte Lea und warf einen Blick auf den Computerausdruck.


  »Heute ausnahmsweise nicht. Kommst du mit einen trinken?«


  »Als Lückenbüßerin? Das könnte dir so passen!« erwiderte sie und sagte daraufhin trocken: »Außerdem hast du noch was zu tun! Besorg mir alles Material über diesen Triebtäter. Die Berichte von den Opfern, das Phantombild, wenn es eins gibt. Und eine Liste mit allen einschlägig Vorbestraften der letzten Jahre. Mich interessiert jeder, der irgendwie ins Raster paßt!« Obwohl es schon sehr spät war, widersprach er seiner Chefin nicht. Das Bild der gefesselten, jungen Frau in dem Wagen hatte auch ihn nicht kalt gelassen. »Und was machst du?« fragte er aus Interesse.


  »Ich? Ich geh schlafen!« antwortete sie lächelnd. Doch Nick wußte, daß das nicht stimmte, weil sie in ihr Büro ging.


  Nick machte sich sofort an die Arbeit, aus den Polizeidaten alles über die Triebtäter herauszufinden. Dazu mußte er wieder seine Kunst am Computer beweisen, und das machte er zu jeder Tages- und Nachtzeit gerne. Als er die Gewaltverbrecher auflistete, wurde er von einer Journalistin gestört, die »den ermittelnden Chef im Fall Elke Reuter« sprechen wollte. Das war eine Frau um die Fünfzig, schätzte Nick. Sie war schlank, blond und wirkte sehr herablassend auf ihn. Die Frau trug einen weiten, etwas militärisch wirkenden Trenchcoat, der ihre herben Züge noch unterstrich, und sie hielt die ganze Zeit die Arme vor der Brust verschränkt. Aber vielleicht war er jetzt etwas überempfindlich, weil er schon seit fünfzehn Stunden auf den Beinen war, dachte er, und führte sie ohne herablassende Erwiderungen zu Lea. »Guten Abend, ich bin Franziska Wolf. Reporterin beim Nachtkurier«, sagte sie.


  »Was kann ich für Sie tun?« fragte Lea, erstaunt darüber, um diese Zeit von einer Journalistin besucht zu werden.


  »Ich habe von dem Mordfall Elke Reuter gehört«, erklärte sie. »Woher es die Presse bloß immer so schnell hat!« staunte Lea zu Nick gewandt, der noch im Türrahmen stehengeblieben war. »Die Buschtrommeln!« bemerkte die Reporterin mit einem leisen Spott in der Stimme, der Lea nicht entging. Nick machte sich wieder an seine Arbeit, und Lea bot ihrer Besucherin einen Platz an. Sie war gespannt, zu erfahren, worin deren Interesse für diesen Fall bestand. Frau Wolf setzte sich und fragte: »Sie leiten die Ermittlungen, nicht wahr?«


  »Ja. Ich kann Ihnen aber noch nichts sagen«, bemerkte Lea, um ihr von vornherein falsche Erwartungen zu nehmen. »Warten Sie die offizielle Pressekonferenz ab, morgen früh!«


  »Ja, sehen Sie, die offizielle Version interessiert mich eigentlich am allerwenigsten«, sagte die Journalistin bedacht. Sie stützte ihre Ellenbogen dabei auf ihre große schwarze Tasche, die ihr an einem breiten Band um die Schulter hing und auf ihrem Schoß lag.


  »Was dann?« fragte Lea irritiert.


  »Die wirkliche Polizeiarbeit! Das, was unsere Leser normalerweise nicht mitkriegen.«


  »Warum picken Sie sich dann gerade diesen Fall raus?« wollte Lea wissen.


  »Es ist der zehnte Mord in Frankfurt in diesem Jahr. Ein Jubiläum sozusagen«, sagte sie in einer Art, mit der sie ihre wahren Gründe verheimlichte, glaubte Lea. Und als sie dann noch »Genügt Ihnen das?« fragte, sagte Lea deutlich: »Nein!«


  »Na schön, dann will ich ganz offen sein«, meinte die Reporterin darauf. »Das Opfer ist eine x-beliebige Frau, nach der kein Hahn kräht, in der Öffentlichkeit wenigstens. Ich will wissen, wie die Polizei in so einem Fall vorgeht.« Sie schaute Lea fordernd ins Gesicht. »Letztes Jahr, als man den Showmaster umgebracht hat, ist gleich eine zwanzigköpfige Sonderkommission gebildet worden!«


  »Das war ein spektakulärer Fall!« parierte Lea diesen Angriff, worauf ihr die Reporterin verschmitzt einen Blick zuwarf: »Soll das heißen, die Polizei reißt sich um so mehr den Arsch auf, je prominenter das Opfer ist?«


  Lea lachte und bemerkte den abfälligen Blick der Frau Wolf. Was führte die Journalistin im Schilde, fragte sich Lea und bot ihr einen Kaffee an, um das starre Frage- und Antwortspiel zu entkrampfen. Lea bediente sie und fragte dabei: »Sie glauben also, bei einem gewöhnlichen Mordopfer geben wir uns keine Mühe?«


  »Ich glaube gar nichts. Ich will’s wissen!« entgegnete die Reporterin. Ohne Umschweife fragte sie weiter: »Wie viele Leute arbeiten an dem Fall?«


  »So viele wie nötig!« erwiderte Lea knapp.


  »Verfolgen Sie schon eine konkrete Spur?«


  »Wir verfolgen jede Spur!« Lea gab sich keine Blöße.


  »Sie wollen sich nicht in die Karten schauen lassen, solange die Ermittlungen laufen. Ist es das?« insistierte Franziska Wolf, weil Leas sachliche Antworten sie irritierten.


  »Das ist es!« erwiderte Lea. Sie mochte es nicht, ausgefragt zu werden.


  Als Lea das gesagt hatte, beugte die Frau sich vertrauenheischend nach vorne über den Schreibtisch und schlug einen weicheren Ton an: »Ich verspreche Ihnen, daß ich erst etwas darüber veröffentliche, wenn der Fall abgeschlossen ist!«


  »Gut, wir unterhalten uns weiter, wenn es soweit ist.«


  »Sie sind ein zäher Brocken!«


  »Sie auch!« Lea lächelte die Journalistin unbeirrt an. Sie wußte, daß sie am längeren Hebel saß.


  »Letzter Versuch. Ich schlage Ihnen einen Deal vor. Sie kriegen jede Hilfe von meiner Zeitung, falls Sie die brauchen. Alles, was Sie wollen. Und Sie halten mich dafür auf dem laufenden.«


  »Gut, ich denke darüber nach!« sagte Lea, weil sie voreilige Zusagen immer ablehnte. Diese Antwort irritierte die Besucherin. Normalerweise griff die Polizei immer zu, wenn eine Zeitung ihr die Mithilfe anbot. Deswegen wünschte sie Lea nach einem Augenblick viel Erfolg in diesem Fall und »Gute Nacht«, worauf sie aufstand und die Mordkommission verließ.


   


  Dieser Besuch hatte Lea nachdenklich gemacht. Auf der Fahrt nach Hause überlegte sie, was es damit wohl auf sich hatte. Es kam schon mal vor, daß einzelne Journalisten mitten in einem Fall um Interviews baten, weil sie die Story des Jahres vermuteten. Doch dafür gab es in diesem Fall bisher keine Ansätze. Zu Hause angekommen, wollte sie alle Gedanken bezüglich der Mordsache vor der Tür lassen. Das hatte sie sich angewöhnt, wenn es ihr auch nicht immer gelang. Daniel hielt sie aus ihrer Arbeit immer heraus. Er war noch wach, sah sie von der Straße aus und beeilte sich, in die Wohnung zu kommen.


  Sie hatte gerade die Tür aufgeschlossen, da kam Daniel aus der Küche und fragte: »Ich hab mir Spaghetti Carbonara gemacht. Ist noch was übrig. Magst du?« Es war zwar schon sehr spät, aber Lea war hungrig und ließ sich gerne noch eine Kleinigkeit servieren. Musik lief leise im Radio, und Daniel bemühte sich, es ihr gemütlich zu machen. Er tat ihr einen Teller mit Nudeln und Soße auf und brachte ihn ihr zum Tisch. Dann setzte er sich, als Lea aß, und sie fragte: »Sag mal, Daniel, ist es dir eigentlich ernst mit der Schauspielerei?«


  »Sicher, der Regisseur hat mir schon ’ne Rolle im nächsten Stück zugesagt. Klein, aber es ist ein Anfang.«


  »Was verdienst du da?«


  »Zehn Prozent von den Nettoeinnahmen.«


  »Wie hoch sind die?«


  »Na ja, für ’nen Porsche reicht es nicht gerade«, wich er aus.


  »Konkret!« bat Lea.


  »Ungefähr zwanzig Mark pro Abend«, sagte er in der Gewißheit, daß die Summe sie nicht überzeugen würde – das hörte Lea heraus.


  »Neulich hast du fünfzehn Mark in der Stunde abgelehnt, weil das Ausbeutung wäre«, erinnerte sie ihn und schaute abwartend zu ihm hinüber, wobei sie die Spaghetti langsam auf die Gabel drehte.


  »Das war ein Job, das hier ist Berufung! Und außerdem, wenn ein Schauspieler erst mal bekannt ist, verdient er ’n Wahnsinnsgeld!«


  »Wenn!« gab Lea zu bedenken.


  »Wo bleibt denn dein mütterlicher Glaube? Traust du mir nichts mehr zu?« fragte er, woran Lea merkte, daß es keinen Zweck hatte, dagegen zu argumentieren. Sie mußte ihn seine Erfahrungen selbst machen lassen. Ihn von dieser Idee abzubringen wäre genauso, wie ihre eigenen Eltern versucht hatten, aus ihr eine höhere Tochter und spätere treusorgende Ehefrau zu machen, dachte Lea. Nach dem Essen erzählte Daniel ihr noch viel über die Schauspielerei und was er alles tun wollte, um »gut zu werden«, wie er sagte. Die Begeisterung, in der Daniel darüber sprach, konnte und wollte Lea ihm nicht nehmen. Vielleicht würde das die Realität tun? Lea wollte ihn unterstützen und nahm seinen Wunsch sehr ernst. Aber über die Schauspielschule wollte sie mit ihm trotzdem noch einmal reden. Die sollte er machen, fand sie. Aber als ihr nächtliches Gespräch dann diesen Punkt berührte, ging Daniel in sein Zimmer, weil er hundemüde war, wie er sagte, und sie ging auch schlafen.


   


  Am nächsten Morgen stand Lea früh auf. Sie war auf Nicks Bericht sehr gespannt und fuhr sofort ins Präsidium. Aber weil Nicks Auto noch nicht auf dem Parkplatz stand, ging sie ins La Strada und wartete dort auf ihn. Sie setzte sich an den Tresen. Pedro versprach Lea, auf Nick zu achten, damit sie in Ruhe den Nachtkurier lesen und den Cappuccino trinken könnte. Das nahm Lea gerne an. Doch nach Minuten schon stürmte Pedro aus seiner Pizzeria hinaus und kam mit Nick wieder zurück. Der begrüßte seine Chefin und warf ihr gleich einige Stadtzeitungen auf die Theke: »Hier, hast du schon gesehen? Die schreiben wieder nur Scheiße!« meinte er aufgebracht.


  »Die hier nicht. Die bringen nur die Fakten«, sagte Lea und hielt ihre Zeitung hoch.


  Nachtkurier, las Nick. »Das ist doch das Blatt von der Reporterin von gestern abend.« Lea nickte, und da fragte er: Hättest du vielleicht mal ihre Telefonnummer?«


  »Bist du nicht ein bißchen zu jung für sie?« fragte Lea, wobei sie ihren Assistenten von oben bis unten lächelnd musterte. Dabei fiel ihr erst jetzt die hellgraue Jacke auf, die er trug. Lea hatte ihm vor Monaten mal gesagt, daß ihn dieser triste Ton um Jahre älter machte. Doch das hatte er wahrscheinlich wieder vergessen, glaubte sie, und behielt es jetzt für sich. Dann fragte sie ihren Assistenten ernst: »Hast du deine Hausaufgaben gemacht?«


  »Na klar, liegt alles auf deinem Schreibtisch. Also krieg ich jetzt die Nummer?«


  »Kurzfassung, bitte!« forderte Lea, womit sie sich auf keinen Handel einließ.


  »Also, Phantombild gibt’s keins, weil der Typ immer vermummt war.«


  »Das heißt, der hat sich immer richtig darauf vorbereitet.«


  »Genau! Die Sitte hat auch schon alle einschlägig Vorbestraften durchgecheckt. Ist aber nichts bei rumgekommen!« meinte Nick gelassen, worauf Lea schon befürchtete, sie müßten einen ganz anderen Weg finden, der sie in diesen Fall hineinführte. Aber welchen? »Immerhin, drei sind hängengeblieben im Raster«, fuhr Nick dann schmunzelnd fort, weil er sich die wichtigen Informationen, mit denen sie weiterarbeiten konnten, gerne für den Schluß aufbewahrte. Er zog einen Computerausdruck aus der Tasche und reichte ihn Lea. Darauf las sie die Adressen und entschied, die Männer sofort zu überprüfen. Sie wollte keine Zeit verlieren, bezahlte sofort ihren Cappuccino bei Pedro und verließ mit Nick die Stehpizzeria. Die ersten beiden, die wegen eines Sexualdelikts erfaßt waren, wohnten südlich vom Hauptbahnhof. Nick berichtete Lea auf der Fahrt, daß die Männer ihre Opfer mit Handschellen gefesselt und sie vergewaltigt hätten. Das paßte zu dem Fall, meinte Lea und war gespannt, wie wasserdicht ihre Alibis zur Tatzeit sein würden. Lea war froh, daß Nick sie begleitete. Doch als sie dann die Männer vor sich sah, hatten beide nichts von der Brutalität, mit der ihre Phantasie sie nach Nicks Erzählung äußerlich ausgestattet hatte. Sie machten überhaupt keinen gewalttätigen Eindruck auf Lea, sondern schienen so normal, daß sie glaubte, sie könnten keiner Fliege etwas zuleide tun. Die Alibis der beiden waren unerschütterlich. Nick fluchte, als sie zu ihrem Wagen zurückgingen: »Beide haben ein astreines Alibi! Der eine hat Squash gespielt und kann es beweisen. Der andere liegt mit vierzig Grad Fieber im Bett und hat ’nen Notarzt als Zeugen. Von dem dritten verspreche ich mir auch nichts!«


  »Wieso?« fragte Lea, als sie in den Wagen stiegen.


  »Der ist verheiratet und hat ’n Kind. Jedesmal, wenn der Typ mit den Handschellen zugeschlagen hat, wurde ihm richtig auf den Zahn gefühlt. Aber er hat jedesmal ’n Alibi gekriegt, und zwar von seiner Frau.«


  »Die könnt ja auch gelogen haben!« meinte Lea.


  »Ja, das sagt die Sitte auch. Sie können’s ihm aber nicht beweisen.«


  »Da sehen wir mal, ob sie ihn bei Mord auch noch deckt!« Lea war auf diesen letzten Besuch sehr gespannt. Dafür mußten sie nach Höchst über die Mainzer Landstraße fahren. Nick fuhr sehr schnell, weswegen Lea ihn ermahnte, worauf er weniger Gas gab. Der dritte, Gerd Greiner, wohnte in einem Reihenhaus, das sie schnell gefunden hatten. Lea klingelte, und ein etwa Fünfunddreißigjähriger öffnete ihnen die Tür. Er trug eine Krawatte und eine rote Strickjacke. Er blickte scheu zu Nick und meinte dann: »Ah, Polizei. Ich hab schon auf sie gewartet!« Darauf ging er ins Haus. Lea schaute überrascht zu Nick, und sie folgten Greiner ins Wohnzimmer. »Ich hab die Zeitung gelesen. Sie denken natürlich wieder einmal, es paßt auf mich«, sagte er.


  »Und? Paßt es?« fragte Lea den Mann. Er war gerade dabei, einen Koffer zu packen, der auf dem Wohnzimmersofa lag. Pullover und Hemden hatte er sich auf dem Wohnzimmertisch zurechtgelegt.


  »Nein, ich bin kein Mörder!«


  »Wo waren Sie gestern abend um acht Uhr?« fragte Lea, die an einem Klavier, das an der Wand stand, stehengeblieben war.


  »Spazieren«, sagte er.


  »Allein?«


  »Vermutlich mit seiner Frau«, frotzelte Nick.


  »Nein, nicht mit meiner Frau!« meinte er, ohne sich durch diese bissige Bemerkung beim Packen unterbrechen zu lassen.


  »Wo ist sie denn eigentlich?«


  »Bringt unsere Tochter in den Kindergarten.«


  »Wollen Sie verreisen, Herr Greiner?« fragte Lea.


  »Ja! In den Knast«, erwiderte er und warf dabei einen vorwurfsvollen Blick zu Nick. »Ich habe die vier Frauen vergewaltigt!«


  Nick und Lea schauten sich völlig verblüfft an. So etwas war ihnen noch nicht vorgekommen. Der Mann gab ohne weiteres die vier Vergewaltigungen zu, die er bis jetzt hartnäckig – und erfolgreich – abgestritten hatte, und reichte auch noch Nick eine Plastiktüte mit den Tatwerkzeugen: »Hier, da ist alles drin. Skimütze, die Handschellen, das Messer, alles.«


  Nick holte die Sachen heraus und schaute sich jedes Stück an. Er war sprachlos. Da fragte Lea: »Und die fünfte Frau? Gestern nacht?«


  »War ich wirklich nicht!« Als er das sagte, unterbrach er die Packerei.


  »Wie wollen Sie denn das beweisen?« wollte Nick wissen.


  »Mit einem Geständnis! Reicht das nicht? Ich hab es doch freiwillig gesagt!«


  »So plötzlich! Ihre Frau hat genug von Ihren Sauereien, stimmt’s? Die deckt Sie nicht mehr«, fuhr Nick ihn an. Dabei verschränkte er seine Arme, und Lea bemerkte, wie die Aggression in ihrem Assistenten stieg.


  »Meine Frau. Die hat solche Angst, daß die Manuela ohne Vater aufwachsen muß. Sie schläft zwar nicht mehr mit mir, aber gelogen hätte sie auch diesmal wieder für mich. Sie drehen ihr doch keinen Strick draus, oder?«


  »Warum gestehen Sie jetzt plötzlich?« fragte Lea nachdenklich, weil sie sich darauf keinen Reim machen konnte.


  Greiner schaute zu ihr und sagte mit zitternden Lippen: »Weil ich kein Mörder bin!« Dann drehte er sich ruckartig aus Leas Blick zu den Fenstern: »Vergewaltigung! Ja, Mein Gott, viele Männer haben Lust darauf. Oder sie träumen zumindest davon. Ich tu’s eben wirklich von Zeit zu Zeit. Aber …«


  »Aber?« wiederholte Lea.


  Greiner setzte sich auf das Sofa. »Die Angst … Mir hat das immer mehr Spaß gemacht, ihre Angst. Die aufgerissenen Augen … Schweiß … Zittern … Mich hat das wahnsinnig angemacht«, steigerte er sich immer mehr in seine Vorstellung hinein. »Ich wollte immer mehr davon. Immer härter. Ich wollte sie zerspringen sehen, diese Augen. Ich wollte zustechen«, zischte er mit einer Gestik, die das Messer in seiner Hand veranschaulichte. »Ich hab’s nicht getan. Aber ich hab Angst, daß ich eines Tages … Das ist nicht mehr normal. Ich hab Angst, daß ich wahnsinnig werde!« weinte er und warf sich seitwärts auf das Sofa. Nick konnte sich das nicht mehr mitansehen und wandte sich von ihm ab. Greiner bat verzweifelt: »Ziehen Sie mich aus dem Verkehr, bitte!«


  Lea deutete Nick, er solle die Kollegen benachrichtigen, aber vom Telefon im Auto. Er ging sofort, ließ aber die Haustür offen, um ungehindert wieder hineinlaufen zu können, falls Lea ihn brauchte. Die Kollegen und ein Psychiater kamen nach einer Weile und nahmen Greiner nach seinem Geständnis, vier Frauen vergewaltigt zu haben, mit. Auch ihnen gegenüber hatte er abgestritten, Elke Reuter getötet zu haben. Lea wußte nicht, ob er seine Strafe nur mindern wollte, oder ob er wirklich unschuldig war. Denn der Tathergang im Fall Reuter entsprach ganz den Vergewaltigungspraktiken von Greiner. Für Nick war es klar, daß Greiner den Mord begangen hatte, obwohl ihnen die Beweise fehlten. Greiners Erzählung hatte ihn aufgebracht, wußte Lea. Doch ehe sie ihm seine bisher ungerechtfertigte Haltung psychologisch erklärte, erinnerte sie Nick an den alten Grundsatz: In dubio pro reo. Das überzeugte ihn, weil zu viele Zweifel für Greiner sprachen. Darauf packte Lea ihn am Arm und sagte, daß sie jetzt mit ihm zur Praxis von Dr. Reuter fahren wollte. Sie wußte, daß er auch am Tag nach dem schrecklichen Tod seiner Frau arbeiten wollte, weil er ihr das am Abend zuvor gesagt hatte. Psychotherapeuten haben in der Regel langfristige Termine, von deren regelmäßiger Einhaltung viel für den Erfolg der Behandlung der Patienten abhängt. Sie mußten wieder zurück in die Stadt fahren. Auf Nicks Frage, was Lea von Reuter wollte, meinte sie nur: »Mal sehen, was der Psychologe zu Greiner sagt.«


  Die Praxis befand sich in einer Etage eines Altbaus, die früher mal eine Wohnung gewesen sein mußte. Im Flur saß eine strenge, jüngere Sekretärin an einem Schreibtisch. »Termine vereinbaren wir telefonisch!« sagte sie auf den von Nick vorgebrachten Wunsch, mit Dr. Reuter zu sprechen. Lea erwiderte nichts darauf, sondern legte ihr den Ausweis auf den Tisch. Aber der beeindruckte sie wenig. »Wie stellen Sie sich das vor? Der Herr Doktor führt gerade eine Partnertherapie durch, da darf ich ihn nicht stören.« Lea nahm ihren Ausweis wieder vom Tisch. »Wir warten auf ihn«, sagte sie knapp und zog Nick ins Wartezimmer, weil sie sich mit der Sekretärin auf keinen Streit einlassen wollte. Für zwecklose Aktionen hatte Lea schon immer einen Blick gehabt und es sich angewöhnt, solche Prozeduren einfach in ihrem Sinne abzukürzen. Im Wartezimmer saß ein junges Mädchen, das die Prozedur ihrer Anmeldung mitbekommen hatte. Nick machte eine eindeutige Handbewegung, worüber das Mädchen lachte. Sie setzten sich ihr gegenüber. Weil ihre Stimmen in dem leeren Wartezimmer stark hallten, sprach Lea nicht mit Nick. Sie wunderte sich im stillen darüber, daß die Sekretärin offensichtlich nichts von dem Mord wußte. Nach einer Weile verließ ein Paar die Praxis, und Reuter wollte das Mädchen ins Sprechzimmer bitten. Da bemerkte er Nick und Lea, und bat die Patientin um etwas Geduld. Lea und Nick folgten Reuter in einen Raum, der Lea auf Anhieb gefiel. Dies war früher offensichtlich ein Wohnzimmer gewesen. Ein Erker ging ins Grüne, und die Fenster ließen viel Licht herein. Die Wände waren weiß, und der Parkettfußboden und einige wenige helle Möbel in bäuerlichem Biedermeier sorgten für angenehme Atmosphäre. Die Sitzecke hinter einem der alten Schränke lud zum Reden ein, dachte sie. Reuter trug ein dunkles Jackett und ein schwarzes Hemd ohne Krawatte. Er machte einen sehr konzentrierten, ruhigen Eindruck auf Lea. »Es ist sicher nicht leicht für Sie, heute zu arbeiten«, sagte sie.


  »Nein, nein, aber es lenkt ein wenig ab, und Tommy soll nicht merken, daß heute irgendwas anders ist«, erwiderte er. Lea bewunderte die Disziplin dieses Mannes. Die konnte sie aber nicht nur seinem Beruf zuschreiben, wie Nick das tat. »Sie haben es ihm nicht gesagt?« fragte sie, als er zur Sitzecke ging und davor stehenblieb.


  »Ich schaffe es nicht!« meinte er und schaute verzweifelt zum Boden. »Für ihn ist seine Mutter einfach verreist. Haben Sie schon was rausbekommen?« fragte er im selben Atemzug.


  »Ja«, sagte Lea ruhig. »Wir haben den Sexualtäter, der die vier anderen Frauen überfallen hat. Nach dem gleichen Muster wie … Ihre Frau.« Allein die Vorstellung dieser brutalen Tat ließ sie stocken.


  »Und? Hat er gestanden?« fragte der Psychologe in der Emotionslosigkeit, die sein Beruf allen menschlichen Entgleisungen gegenüber abforderte.


  »Nicht den Mord.«


  »Wie?« fragte Reuter erstaunt.


  »Er hat die vier Vergewaltigungen gestanden, aber nicht den Mord.«


  »Ach ja. Es könnte natürlich sein, daß er gar nichts davon weiß. Sein Bewußtsein läßt die Erinnerung daran nicht zu«, folgerte er sachkundig.


  »Ist möglich. Oder er war es nicht«, erwiderte Lea, wobei sie fairerweise für den Angeklagten mehr den Stand der Ermittlungen im Auge hatte, wußte Nick, der diesem Gespräch aufmerksam folgte.


  »Mein Gott! Läuft denn noch so ein Psychopath rum?« fragte der Mann mehr sich selbst als Lea.


  Sie beobachtete ihn, wie er dort an dem Sessel stand. Er rührte sich nicht und starrte in den Raum hinein. »Was würden Sie tun, wenn Sie so einem Mann gegenüberstehen würden?« wollte Lea wissen.


  »Das hab ich mich auch schon gefragt. Ich muß hier alles und jeden verstehen. Das ist mein Beruf. Ich könnte nur hoffen, daß ich dann keine Waffe in der Hand habe.«


  Da griff Nick in das Gespräch ein: »Ihre Frau ist übrigens nicht vergewaltigt worden, hat sich herausgestellt!«


  »Nicht? Gott sei Dank, ist ihr wenigstens das erspart geblieben«, kam es von ihm, und er wirkte erleichtert.


  »Vielleicht war das Ganze inszeniert?« dachte Lea plötzlich laut. »So inszeniert, daß der Verdacht auf den Vergewaltiger fällt?«


  »Sie meinen vorsätzlicher Mord?«


  »Ja, dann müßte man den Täter im Umfeld Ihrer Frau suchen. Und das Motiv.«


  Reuter nickte. Er ging ein paar Schritte im Raum umher und schaute plötzlich zu Lea und lächelte: »Jetzt verstehe ich erst, ich käme dann ja auch in Frage!«


  »Theoretisch!« meinte Lea.


  »Ist ja Ihre Pflicht!« sagte er und meinte darauf ernst, wobei seine Stimme auch härter wurde: »Dann muß ich Ihnen wohl was sagen, was ich glaubte, für mich behalten zu dürfen.« Er schaute Lea offen ins Gesicht: »Meine Frau wollte gestern abend ins Kino. Aber nicht allein, sondern mit ihrem Liebhaber.«


  »Wer ist denn das?« fragte Lea, wobei sie ihr Erstaunen über diese Information nicht verbarg.


  »Ich fürchte, das werden Sie selber herausfinden müssen«, antwortete er und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Elke hat es mir nicht erzählt. Nur die Tatsache an sich und daß sie sich von ihm trennen wollte.«


  »Ja also, das hätten Sie uns sagen müssen!« erwiderte Lea in mahnendem Ton.


  »Sie haben nicht danach gefragt! Und alle glaubten ja auch, das wäre dieser Vergewaltiger. Und ich wollte mein Privatleben eben nur so weit, als mir unbedingt nötig schien, preisgeben.«


  »Sie hatten Eheprobleme«, meinte Lea.


  »Nein, nein, das kann man so nicht sagen!« wehrte er ab.


  »Mann und Frau waren wir nicht mehr, das stimmt. Aber wir waren Freunde, wirkliche Freunde, und wegen Tommy wollten wir unbedingt zusammenbleiben. Ansonsten haben wir uns jede Freiheit gelassen.«


  »Ein Arrangement?« fragte Lea, wobei Nick der abfällige Tonfall seiner Chefin nicht entging.


  »Wir haben uns zutiefst geachtet!« sagte er wieder ruhiger.


  »Daß Elke sich von ihrem Liebhaber trennen wollte, hatte mit mir nichts zu tun.«


  »Womit denn?«


  »Ich weiß es nicht! Wir haben uns keine Einzelheiten erzählt über unsere Affären. Das gehörte zum Arrangement. Absolutes Vertrauen, keinerlei Mitteilungszwang.«


  »Gab es für Ihre Frau jemand anderen, dem sie sich anvertraut hat? Eine Freundin zum Beispiel?«


  »Nein. Elke konnte nicht so gut mit Frauen.« Hier beendete Lea das Gespräch. Sie hatte nicht den Eindruck, Doktor Reuter würde jetzt noch mehr erzählen, nachdem er die Eheprobleme schon preisgegeben hatte, und verließ mit Nick die Praxis.


  »Was ist denn das für ein Spinner«, fragte Nick verwirrt auf der Treppe nach unten, worauf Lea aber nichts sagte. Doktor Reuter war in ihren Augen jetzt normaler geworden, weil er, entgegen der Disziplin beim ersten Besuch, über Empfindungen gesprochen hatte. Er war nicht mehr der kühle Psychologe, für den jeder Mensch berechenbar schien. Jetzt begann die Kleinarbeit. Denn wenn es stimmte, daß Reuter die Freunde seiner Frau nicht kannte, mußte Lea versuchen, die zu finden. Und dazu ließ Lea sich von Nick zur Redaktion von Franziska Wolf fahren. Sie wollte sehen, ob es der Reporterin des Nachtkurier tatsächlich so ernst war mit der Zusammenarbeit. Nick beklagte sich zwar darüber, daß Lea allein in die Redaktion gehen wollte, aber er machte deswegen keinen Aufstand.


  Die Redaktion befand sich in einem Großraumbüro, das durch Regale und Stellwände in einzelne Bereiche aufgeteilt war. Lea sah die Journalistin mit einer jüngeren Kollegin an einem Bildschirm arbeiten. Sie besprachen das Layout, wie Lea hörte, als sie näher kam. Franziska Wolf bemerkte Lea sofort: »Aha, die Polizei braucht Hilfe!« begrüßte sie Lea verschmitzt lächelnd und stellte sofort darauf ihre Kollegin, Renate Kroll, vor. Dann fragte sie: »Gilt unsere Abmachung, ich helfe Ihnen, und Sie helfen mir?«


  »Erwarten Sie nicht, daß ich Ihnen hemmungslos alle Interna erzähle«, erwiderte Lea.


  »Bestimmt nicht! Was kann ich für Sie tun?«


  Lea reichte ihr ein Schwarzweißfoto der Toten: »Ich möchte, daß das in der Ausgabe von morgen erscheint«, bat sie. »Personenbeschreibung ist auf der Rückseite; wer kennt die Frau? Wer hat sie in letzter Zeit gesehen? Welche Männer waren in ihrer Begleitung?«


  »Verstehe, sachdienliche Hinweise und so weiter«, reagierte Franziska Wolf nicht gerade erfreut auf Leas Bitte. »Dann muß ich sofort Bescheid sagen, gleich ist Redaktionsschluß«, warf die junge Kollegin ein und zog ihr das Bild aus der Hand. »Na, lauf schon«, erwiderte die Journalistin gönnerhaft, wie Lea vorkam, und rief ihr hinterher: »Den Text schreib ich gleich. Sag denen, sie sollen mir zwanzig Zeilen freilassen!« Sie lächelte Lea zu und deutete darauf in die Ecke zu ihrem Schreibtisch am Fenster, zu dem sie vorging. Aber dort setzte sie sich nicht, sondern blieb nachdenklich vor einem bunten Bild stehen. »Wer war das?« fragte Lea.


  »Renate, die Layouterin.« Als sie das gesagt hatte, kam sie gleich wieder auf den Fall und fragte: »Ist auch eine Belohnung ausgesetzt?«


  »Fünftausend«, erwiderte Lea, worauf die Reporterin gleich wissen wollte: »Von wem?«


  »Vom Ehemann«, sagte Lea, was die Journalistin zu einem erstaunten »Oh!« verleitete. Lea fragte deswegen: »Wundert Sie das?«


  »Nein!« Franziska Wolf lächelte vieldeutig. »Ich höre, der Vergewaltiger ist geschnappt worden, aber er ist wahrscheinlich nicht der Mörder, richtig?«


  »Ah ja, die Buschtrommeln«, reagierte Lea ausweichend und ging zum Fenster. Sie mochte keine fremde Ohren in ihren Ermittlungen. Woher hatte sie diese Information?


  »Vom Pressesprecher der Polizei«, sagte die Journalistin und folgerte: »Der wirkliche Mörder ist also ein Trittbrettfahrer!« Lea war nicht sonderlich erstaunt, daß sie diesen Schluß zog, aber ein wenig verwundert war sie schon. Ohne sich das aber anmerken zu lassen, meinte Lea sachlich: »Der Mann von Elke Reuter sagt, sie mochte gepflegte Bars und gute Restaurants.«


  »Soll ich das in den Fahndungsaufruf schreiben?« fragte Franziska Wolf, die mittlerweile neben Lea am Fenster stand und sich zu ihr drehte.


  »Ja, vielleicht hatte sie ein Stammlokal?«


  »Ich kann mich auch selber mal ein bißchen umhören«, versprach die Journalistin, als Lea sich für das Gespräch bedankte und ging.


  Diese Journalistin war Lea ein Rätsel. Und je mehr Nick auf der Fahrt ins Präsidium versuchte, Lea klarzumachen, daß Franziska Wolfs Interesse an diesem Fall das normale Interesse einer Boulevardjournalistin sei, je mehr spürte Lea, daß da mehr war. Nick wußte, daß seine Chefin oft recht hatte, wenn sie so etwas sagte, konnte ihr aber nicht weiterhelfen. Als sie im Präsidium waren, hatten die Kollegen schon alle Feierabend gemacht. Beide schauten auf ihren Schreibtischen nach, ob da noch irgendwelche Mitteilungen lagen, und gingen dann auch nach Hause. Unten auf dem Parkplatz verabredeten sie sich für den nächsten Morgen im La Strada. Nick rief seiner Chefin noch aus dem fahrenden Wagen zu, sie sollte sich heute nacht keine dienstlichen Gedanken mehr machen. Er wußte, daß ihr dieser Fall wegen der bestialischen Tatausführung besonders naheging. Während der Fahrt nach Hause dachte sie in der Tat über Doktor Reuter nach. Die kopflastige Beziehung zu seiner Frau, in der sie von Liebhabern zu Freunden verkümmert waren, bezweifelte Lea. Genauso wie seinen psychologisch-einsichtigen Blick auf das eigene tragische Schicksal.


   


  Als sie zu Hause war, gelang es ihr nicht gleich, diese Eindrücke wie eine elektrische Lampe auszuschalten. Sie begrüßte Daniel, der wieder mit Ilse in seinem Zimmer unter dem Dach probte, und ließ sich dann ein Bad einlaufen. Das heiße Wasser sollte sie müde machen. Weil sie hoffte, Jonathan würde heute vielleicht anrufen, nahm sie das Telefon mit ins Bad. Um richtig auszuspannen, ließ sie sanfte Musik im Kofferradio laufen und stieg in die Wanne. Das Telefon klingelte. Jonathan meldete sich ganz verschlafen von der anderen Seite der Erdkugel, wie er sagte. Lea hörte seine Stimme und sank dabei mit dem Hörer immer tiefer in den weißen Schaum hinein. Dann sagte Jonathan nichts mehr, und auch sie schwieg. So blieb sie eine ganze Weile im Schaum mit ihrem Geliebten im Ohr liegen, der ihr versprach, in vierundzwanzig Stunden wieder zu Hause zu sein. Dann legten sie auf. Lea blieb noch eine ganze Weile in der Badewanne. Doch als der Schaum dann weg war, stieg sie aus, trocknete sich ab und legte sich schlafen. Oben bei Daniel war es auch still, bemerkte Lea, kurz bevor sie einschlief.


   


  Am nächsten Morgen war Lea als erste im La Strada. Sie trank einen Cappuccino und las den Nachtkurier, den ihr Pedro besorgte. Elke Reuters Bild und der Fahndungsaufruf waren gut plaziert, fand sie. Aber daß Franziska Wolf die Belohnung zur Ergreifung des Täters in die Überschrift gesetzt hatte, gefiel ihr überhaupt nicht: ›Fünftausend für Ihre Mithilfe‹. Von anderen Fällen wußte Lea, daß die Belohnung die Einbildung beflügelte und sie deswegen die meisten Anrufe aussieben müßten. Da kam Nick herein. Er begrüßte Lea, die an seiner Stimme erkannte, daß er in Eile war. Er trug auch keine Jacke, das hieß, daß er aus dem Präsidium kam. »Also bis jetzt haben nur Doofe angerufen, die auf die Belohnung scharf sind.«


  »Sonst nichts?« fragte Lea.


  Nick schüttelte den Kopf und biß in ein Croissant. Aber dann meinte er: »Ja doch, da war so eine Kassiererin aus dem ›Media-Zentrum‹. Die hat uns gesagt, daß die Reuter vor einem halben Jahr bei ihr mal Kundin war.« Lea nahm an, daß Nick ihr von diesem Anruf nur erzählt hatte, weil er alle anderen an Unwahrscheinlichkeit noch übertraf.


  »Da schaue ich hin«, sagte sie und nahm sich den Bogen, auf den Nick Namen und Adressen notiert hatte.


  Nick verschluckte sich am Croissant und meinte, als er wieder atmen konnte: »Das war jetzt ’n Witz!«


  »Nee, ich find es komisch, daß sie sich noch daran erinnert«, erwiderte Lea und ließ ihren verblüfften Assistenten im La Strada, nachdem sie ihm noch gesagt hatte, daß sie mit den Hinweisen auf das Leben der Toten nicht wählerisch umgehen dürften. Lea fuhr mit der U-Bahn vom Hauptbahnhof zur Hauptwache. Auf den Stufen hinauf zur Zeil sah sie einige Männer und Frauen, die sich Heroin spritzten. Sie fuhr an ihnen auf der Rolltreppe vorbei und erinnerte sich an das Gespräch, das sie kürzlich mit Nick gehabt hatte. Als er Till observierte, waren ihm die Fixer, aber mehr die glotzenden Passanten unter die Haut gegangen. Lea stolperte auf die Zeil, weil ihr diese Gedanken die Aufmerksamkeit genommen hatten. Das Media-Zentrum war von hier aus nicht weit. Sie überquerte die Zeil und betrat den riesigen Laden. Bei der ersten Kassiererin erkundigte sie sich nach derjenigen, die angerufen hatte. Lea mußte an die Kasse, an der die meisten Kunden standen, und reihte sich ein. Als sie dran war, stellte sie sich vor und fragte die junge Frau, ob sie sicher sei, daß sie Elke Reuter schon einmal gesehen hätte. Lea reichte ihr den Nachtkurier und entschuldigte sich bei den Kunden hinter ihr, die sich darauf maulend eine andere Kasse suchten. »Das ist sie, ich erkenne sie genau«, sagte die Kassiererin nach einem Augenblick.


  Wie sicher war ihr Gedächtnis? »Nach so langer Zeit?« fragte Lea ungläubig.


  »Ach, das war doch so eine nette Geschichte«, lachte die Kassiererin, eine freundliche junge Frau. »Die Wolf wollte eine CD …«


  »Die Wolf?« unterbrach Lea erstaunt.


  »Franziska Wolf ist Stammkundin hier; ’ne ziemlich bekannte Journalistin. Kennen Sie sie auch?« Lea war perplex. Sie antwortete darauf nicht. Sie nickte ihr nur zu, weil sie wollte, daß sie weitersprach. »Letztes Jahr hat sie den großen Bestechungsskandal aufgedeckt. Und eben ist ein neues Buch von ihr rausgekommen, über Vergewaltigungen. Liegt hinten in der Buchabteilung aus.«


  »Ja, aber was hat das mit der Frau zu tun?« fragte Lea, wobei sie die Kassiererin mit erstaunten Augen anschaute, weil sie mehr erfuhr, als sie erwartet hatte. Die junge Frau bemerkte das und lächelte spitz mit ihren dunkelroten Lippen, bevor sie weitersprach: »Frau Wolf wollte die CD von Nana Vasconcelos kaufen. Und die Frau da wollte sie auch. Aber es gab bloß noch die eine. Da wollte jede, daß die andere sie kriegen soll. Richtig gestritten haben sie sich.«


  »Und wie ging’s aus?«


  »Die Wolf hat die CD gekauft und hat sie der anderen geschenkt. Und die hat sie daraufhin zum Kaffee eingeladen.«


  Franziska Wolf kannte Elke Reuter, und sie hatte es Lea nicht erzählt. Warum? Was hatte sie zu verheimlichen? Lea bedankte sich bei der Kassiererin für diese wichtige Information und kaufte sich darauf noch das Buch von der Journalistin. Vielleicht gab es ja irgendwelche Anhaltspunkte in diesem Buch, die für den Fall wichtig waren? Lea war gespannt. Die ersten Seiten las sie in der U-Bahn. Es ging um Vergewaltigung. Das hatte ihr die Kassiererin ja schon erzählt. Als sie dann im Präsidium war, schaute sie sich in ihrem Büro noch einmal alle Gegenstände an, die die Spurensicherer bei der Toten gefunden und untersucht hatten: ein langes Messer, ein Halstuch, die Handschellen und Bilder von den Verletzungen der Toten. Auch die Polizeiberichte über die Vergewaltigungen der letzten Zeit hatte sich Lea kommen lassen und verglich diese mit den in dem Buch geschilderten Fällen. Dann kam Nick zu ihr, als sie gerade wieder in dem Buch blätterte. Er fragte spielerisch, weil er ja nicht wußte, was sie da gekauft hatte: »Na, ist es spannend?«


  »Interessant ist es«, meinte Lea. »Es sind nämlich Berichte über Frauen, die vergewaltigt wurden, geschrieben von Franziska Wolf.«


  »Aha, ist wohl ihr Lieblingsthema? Deswegen ist sie auch so hinter dem Fall her.«


  »Nicht nur deshalb. Sie hat Elke Reuter gekannt!« sagte Lea, worauf Nick sie fassungslos anschaute. »Diese Verkäuferin in dem Media-Zentrum, die war Zeugin, wie die beiden sich kennengelernt haben.«


  »Da fragt man sich, warum sie damit hinterm Berg hält«, reagierte Nick spontan. Lea konnte ihm da nur zustimmen. Und weil sie glaubte, daß die Journalistin mit noch mehr hinterm Berg hielt, rief sie Henning in ihr Büro und gab ihm die Anweisung, Franziska Wolf zu beschatten. Henning kümmerte sich gleich darum und verschwand. »Für dich habe ich eine spezielle Aufgabe!« sagte Lea dann zu Nick. »Krieg raus, wo die gekauft worden sind.« Sie reichte ihm die Handschellen, mit der Elke Reuter im Auto am Türgriff gefesselt worden war. Nick nahm sich die und verschwand ebenfalls. Er mußte dafür die Sexshops von Frankfurt abklappern. Als ihre Kollegen weg waren, las sie in dem Buch weiter. Dabei fiel ihr auf, daß die beschriebenen Männer ihre jeweiligen Opfer immer in derselben Weise vergewaltigt hatten. Der eine fesselte seine Opfer stets mit schwarzer Unterwäsche, ein anderer bedrohte sie immer mit einem Gummiknüppel. Die Journalistin beschrieb viele Arten, wie die Triebtäter sich befriedigten, aber derselbe Mann tat es immer auf die gleiche Weise. Wie wahrscheinlich war Leas Annahme, daß Elke Reuter von jemandem ermordet worden war, der einen Triebtäter nur imitiert hatte, um eine falsche Spur zu legen? Die Kleinarbeit, die jetzt lief, war notwendig, um Sicherheit zu bekommen. Lea war sehr auf die Observierung von Franziska Wolf gespannt. Es dauerte auch nicht lange, da rief Henning aus seinem Auto an:


  »Zielperson ist jetzt im Haus vom Nachtkurier.«


  »Gut. Ende«, sagte Lea. Sie hatte dieses Gespräch gerade beendet, da klingelte es wieder. Doch jetzt war es keiner von ihren Leuten, sondern Franziska Wolf selbst. »Sie lassen mich beschatten, nicht?«


  Lea schluckte und meinte: »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie spielen nicht mit offenen Karten!« warf Frau Wolf Lea vor.


  »Sie auch nicht!« gab Lea ihr zurück.


  »Wir sollten uns treffen«, schlug Franziska Wolf vor, wogegen Lea nichts hatte. Sie verabredeten sich in der Casablanca-Bar. Als sie aufgelegt hatte, fluchte Lea erst einmal, weil Henning und der Kollege aufgefallen waren. Die beiden rief sie deswegen sofort zurück und fuhr darauf zu der Verabredung. Die Beschattung war aufgefallen, danach mußte sich Lea richten. Die Journalistin wußte also, daß Lea ihr nicht traute.


  Die Casablanca-Bar war ein Treffpunkt für die Besserverdienenden. Alles war palisandervertäfelt, die Türen, die Theke, die Stühle, die Tische waren aus demselben Holz. Lea kannte das von Amerika, als sie Jonathan einmal auf einer Geschäftsreise dorthin begleitet hatte. Die Journalistin war schon da, als Lea kam. Sie saß an der Theke, obwohl im Gastraum an den kleinen Tischen noch genügend Platz war. Die Journalistin nickte kühl zu Lea und fragte sofort: »Warum die Beschattung?« dabei traf Lea ihr prüfender Blick.


  »Warum haben Sie mir verschwiegen, daß Sie Elke Reuter gekannt haben?« fragte Lea ruhig.


  »Ja, das war ein Fehler«, gab Franziska Wolf zu. Lea bestellte sich einen Kaffee, und da meinte die Journalistin: »Wenn ich es Ihnen erzählt hätte, hätten Sie mich doch als Zeugin betrachtet. Dann hätten Sie mir vielleicht gleich mißtraut.«


  »Das tue ich jetzt erst recht!« erwiderte Lea in scharfem Ton und schaute Franziska Wolf offen ins Gesicht.


  Diese wich Leas Blick aus. »Ich will eine Story schreiben über den zehnten Mord«, sagte sie geheimnisvoll und schaute dabei auf ihre Hände, die sie auf die Theke gelegt hatte. »Über die Polizeiarbeit. Da spielt es überhaupt keine Rolle, ob ich das Opfer kannte oder nicht!«


  »Für mich spielt es eine Rolle«, reagierte Lea bestimmt. »Wie gut haben Sie sie gekannt?«


  »Nur flüchtig.«


  Lea spürte, daß die Reporterin log. Aber wie konnte sie das beweisen? Sie mußte sie herausfordern. Lea griff in ihre Tasche und legte ihr ein Schwarzweißfoto der Toten, das die Fotografen am Tatort gemacht hatten, auf die Theke vor ihre Hände. Franziska Wolf erstarrte, sie wandte sich ab. Lea legte ihre Hand auf den Arm der Frau und fragte: »Wollen Sie, daß der Mörder, der diese Frau so zugerichtet hat, ungeschoren davonkommt?« Franziska Wolf zitterte am ganzen Körper und schüttelte den Kopf. »Dann sind wir uns ja einig«, sagte Lea und wußte, daß sie einen Schritt vorangekommen war. »Also, raus damit!« forderte Lea die Journalistin auf, deren strenge Gesichtszüge plötzlich weich wurden und deren Augen den stechenden Blick verloren hatten. »Was wissen Sie über Elke Reuter? Was wissen Sie über den Liebhaber?«


  »So gut hab ich sie nicht gekannt.«


  »Wie haben Sie sie kennengelernt?« fragte Lea und rührte langsam mit einem kleinen Löffel in ihrem Kaffee herum, den ihr der Barkeeper gerade hingestellt hatte.


  »Im Media-Zentrum. Wir wollten beide eine bestimmte CD mit brasilianischer Musik; so sind wir ins Gespräch gekommen.« Das kannte Lea schon. Dieser Teil der Geschichte deckte sich mit dem, den ihr die Kassiererin erzählt hatte. Jetzt wurde es interessant. »Wir waren beide schon mal in Brasilien gewesen und verliebt in das Land. Na ja, und dann haben wir uns eben ab und zu getroffen«, fuhr Franziska Wolf mit leiserer Stimme fort.


  »Was wissen Sie über ihre Ehe?«


  »War wohl ziemlich flau. Sie hat es nur angedeutet.«


  Lea merkte, daß Franziska Wolf hier auswich. Ihre Augen flackerten unruhig. Sie mußte zum Fall zurückkommen und benutzte dafür das Buch; vorsichtig fragte sie: »Sie haben ein Buch geschrieben über vergewaltigte Frauen. Ich bin sicher, daß eine der Frauen, die Sie da interviewt haben, von dem Mann vergewaltigt worden ist, den wir gerade geschnappt haben.« Franziska Wolf schaute gespannt zu Lea. »Ich hab das an den Details erkannt. Aber vor allem auch an denen, die auf Wunsch der Polizei nicht in der Presse gestanden haben. Die Handschellen zum Beispiel.«


  »Und?«


  »Unser Trittbrettfahrer hat auch davon gewußt.«


  »Aber nicht von mir!« wehrte sie lächelnd ab. »Und nicht aus meinem Buch. Da steht nämlich kein Wort darüber, daß er ein Serientäter war und daß er noch frei herumläuft.«


  Das hatte Lea auch nicht behauptet. Sie schaute Franziska Wolf mit einem ruhigen Blick in die Augen und wußte, daß sie immer noch auswich. Lea spürte, daß sie die Hauptsache verbarg. »Frau Wolf, warum interessieren Sie sich wirklich für diesen Fall? Es geht Ihnen doch nicht bloß um einen Artikel, oder?«


  »Doch!« erwiderte diese kurz, und Lea beobachtete, wie ihre Gesichtszüge wieder kantiger wurden. »Daß ich Elke kannte, ist nur der Auslöser dafür. Wirklich, ich weiß nicht mehr als Sie!«


  Es schien zwecklos, die Journalistin weiter zu befragen. Diese Mauer konnte sie jetzt nicht einreißen, glaubte Lea. Lustlos, aber auch ein wenig matt von der betrogenen Hoffnung, sagte sie: »Na gut! Die Beschattung ist übrigens abgeblasen. Bringt ja doch nichts!« Darauf bezahlte sie ihren Kaffee und ging.


  Dieses Gespräch empfand Lea als Fehlschlag. Auf der einen Seite war ihre Vermutung gestiegen, daß die Reporterin mehr wußte, und auf der anderen Seite merkte Lea, daß sie immer weniger preisgab. Sie fuhr zurück ins Präsidium. Die Nachwirkungen dieses Gesprächs bekam Henning zu spüren. Lea warf ihm vor, bei der Beschattung mit dem Kollegen aufgeflogen zu sein. Henning wehrte sich: »Wir sind doch keine Anfänger!«


  »Das habe ich auch gedacht.«


  »Ich kann es mir nur so erklären, daß sie darauf gefaßt war. Und das kann nur bedeuten, daß sie was zu verbergen hat.« Diese Erklärung war einfach, aber sie deckte sich mit ihrer eigenen Vermutung.


  »Klar verbirgt sie was!« stimmte Lea ihm zu. »Aber diese Frau ist so was von kontrolliert!«


  »Sollen wir sie trotzdem weiter beschatten?«


  »Natürlich, jetzt erst recht!« antwortete Lea und fragte: »Wo ist denn Nick überhaupt?«


  »Gondelt noch durch die Sexshops«, erwiderte Henning.


  Das war Lea gerade recht. Normalerweise hätte sie demnächst Nick losgeschickt, um das Foto von Elke Reuter wieder abzuholen, das sie der Redaktion des Nachtkurier überlassen hatte. Inzwischen hatte Lea wegen des geheimnistuerischen Verhaltes von Franziska Wolf aber einen bestimmten Verdacht gefaßt, und da lieferte ihr das Foto einen willkommenen Vorwand, nochmals in die Redaktion zu gehen, um unauffällig über Franziska Wolf Erkundigungen einzuziehen.


  Franziska Wolf saß in der Redaktion nicht an ihrem Schreibtisch. Deswegen ging sie zu Renate Kroll, der jungen Frau, mit der die Journalistin das Layout gemacht hatte. Sie saß wieder am Bildschirm und bemerkte Lea sofort: »Franziska ist noch nicht da!«


  »Macht nichts. Ich wollte bloß das Foto von Elke Reuter abholen«, sagte Lea. Die junge Frau suchte auf ihrem Schreibtisch danach. Weil es darauf ein Durcheinander gab, nahm Lea an, daß es wohl etwas dauern würde, ehe sie dieses kleine Foto gefunden hätte. Sie lehnte sich deswegen gegen den Schreibtisch gegenüber und fragte mit gespielter Naivität: »Sie haben sie auch gekannt, nicht?«


  »Wieso auch?« fragte sie trotzig.


  »Ja, Frau Wolf war doch mit ihr befreundet.«


  »Hat Sie Ihnen es jetzt doch gesagt?« fragte Renate Kroll interessiert, wobei sie aber weitersuchte. Da fand sie endlich das Bild.


  »Warum hat sie denn erst so ein Geheimnis daraus gemacht? Ist doch kein Verbrechen.«


  »Wegen Elke wahrscheinlich. Die wollte nicht, daß es sich rumspricht.« Sie hielt das Foto in der Hand und schaute es sich an. Dann reichte sie es Lea und sagte: »Die wollte nicht, daß es sich rumspricht. War ein bißchen feige! Wie so manche, die ein spätes Coming-out hat.«


  Plötzlich verstand Lea alles. Das war das Geheimnis der Journalistin. Sie hatte eine Liebesbeziehung zu Elke Reuter gehabt. »Natürlich! Elke und Franziska!« sagte Lea gebannt.


  Da merkte Renate Kroll, daß sie sich verplaudert, das Geheimnis preisgegeben hatte. »Mist!« schimpfte sie. »Sie haben es gar nicht gewußt!«


  »Das nicht, das habe ich nicht gewußt«, sagte Lea, rutschte von der Kante des Tisches und stellte sich vor die junge Frau. »Bitte, sagen Sie ihr nichts von meinem Ausrutscher«, bat Renate Kroll. »Die reißt mir den Kopf ab!« Da ertönte Leas Piepser. Sie verabschiedete sich von der jungen Frau und lief zu ihrem Wagen. Sie dachte darüber nach, was die Beziehung zwischen den beiden Frauen mit dem Mord zu tun haben könnte. Aber erst einmal mußte sie Nick in seinem Wagen anrufen. Was wollte ihr Intimus? Er bat sie in eine Kneipe am Oeder Weg zu kommen, in der er mit Henning wartete. Der Oeder Weg zog sich mitten durchs Nordend, es war also gar nicht weit zu Leas eigener Wohnung. Nick und Henning saßen an einem Fenster und grinsten Lea ins Gesicht. »Steigt hier ’ne Party?« fragte sie.


  »Quatsch! Wir sind nur am Observieren«, antwortete Nick. Die beiden hatten von ihrem Fensterplatz aus das Haus mit der Wohnung von Franziska Wolf voll im Blick.


  Sie wollte schnell zur Sache kommen und fragte Nick, ohne sich zu ihnen zu setzen: »Na, Spaß gehabt?«


  »Ja, ich hab aber auch was rausgefunden«, sagte er stolz. »Ein Verkäufer kann sich an eine Frau erinnern, die sich letzte Woche bei ihm Handschellen gekauft hat. Die Beschreibung war zwar nicht so genau, aber ich glaube, ich weiß, wer es war.«


  »Na, nun sag schon!« forderte Lea ihn auf, weil sie ungeduldig wurde.


  »Franziska Wolf«, fuhr Henning dazwischen. »Sie ist noch zu Hause«, sagte er und deutete auf den Altbau gegenüber. Lea überlegte nicht lange, sondern mahnte ihre Kollegen, weiter gut aufzupassen und ging hinüber in die Wohnung zu Franziska Wolf.


  Sie wohnte im dritten Stock. Als sie die Tür öffnete und Lea sah, stockte sie zuerst und meinte dann kühl: »Ach, Sie sind es!« worauf sie Lea hineinließ. Sie entschuldigte sich, weil sie ein Telefongespräch beenden mußte, und ging in ihr Arbeitszimmer, wohin Lea ihr folgte. Das hatte sie gar nicht gern, merkte Lea, der es aber egal war. Franziska Wolf bat ihren Anrufer, später zurückzurufen. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, fragte Lea sie lächelnd, in der stillen Sicherheit ihrer Information: »Wie geht’s? Gut?«


  Das verwirrte die Journalistin: »Sie sind doch nicht gekommen, um zu fragen, wie es mir geht!« Lea reagierte nicht gleich auf diese Bemerkung, weil sie ein größeres Bild von der Toten an einer Pinnwand entdeckte, die sich hinter Franziska Wolf quer über die Wand zog. Das war vielleicht der Grund, weswegen sie nicht in dieses Zimmer kommen sollte, mutmaßte Lea. Dann schaute sie der Journalistin ins Gesicht und sagte: »Sie hatten ein Verhältnis mit Elke Reuter.«


  »Woher haben Sie das?« fragte die Frau mit einem ängstlichen Blick zu Lea. Eine Strähne ihrer blonden Haare fiel ihr in die Stirn, über das Auge, und da sagte sie kurz: »Ja es stimmt!« Darauf lief sie an Lea vorbei und schaltete Musik, die Lea vorher nicht aufgefallen war, mit einer Fernbedienung ab. Mit dem Rücken zu Lea blieb sie stehen und meinte: »Aber es war kein Verhältnis. Auch wenn’s Ihnen vielleicht neu ist, aber unter Lesben gibt es auch so was wie Liebe!«


  »Große Liebe?« fragte Lea, bedacht, ihrer Erinnerung nicht weh zu tun.


  »Die ganz große!« erwiderte sie.


  »Spielten Handschellen dabei eine Rolle!« fragte Lea laut und eindringlich, worauf sich Franziska Wolf empört zu ihr drehte: »Wir waren kein Sado-Maso-Pärchen! Verdammt noch mal!« schrie sie. »Warum unterstellen Sie mir andauernd irgendwelche Schweinereien?«


  »Weil Sie mich dauernd anlügen, verdammt noch mal!« schrie Lea zurück.


  »Okay! Was wollen Sie noch wissen?« fragte sie wieder ruhiger.


  »Mit wem waren Sie vor Elke Reuter zusammen?«


  »Was geht Sie denn …« Hier stockte die Frau, lächelte plötzlich und sagte: »Renate Kroll, die Layouterin. Sie kennen sie aus der Redaktion.«


  »Und wie ist Ihre Beziehung zu Renate Kroll jetzt?« fragte Lea, als sich die Journalistin auf ein weißes Sofa neben der Tür setzte.


  »Wir sind befreundet und arbeiten zusammen«, erwiderte Frau Wolf sachlich.


  »War sie eifersüchtig auf Elke?«


  »Schon möglich!« meinte sie spitz. Aber dann sagte sie erstaunt und vorwurfsvoll: »Ach, soll’s wohl Renate gewesen sein? So ein Quatsch! Überhaupt, so ein bestialischer Mord, das war doch niemals eine Frau!« schrie sie Lea an und stand wieder auf.


  »Ach, Frauen können nicht bestialisch sein? Da sollten sie mal die Kriminalgeschichte lesen!« fuhr Lea sie barsch an, ging auf sie zu und schaute ihr kämpferisch in die Augen. Diesen fundamentalistischen Feminismus, der den Mann zum Teufel stempelte, verabscheute Lea. Das war blanker Haß.


  »Aber das, was man Elke angetan hat, dazu ist nur ein Kerl fähig«, schlug Franziska Wolf verbissen zurück und versuchte, Lea mit ihrem Blick zu besiegen, weil sie es mit ihren Worten nicht fertigbrachte.


  »Oder eine Frau, die den Verdacht auf einen Mann lenken will!«


  Als Lea das gesagt hatte, zitterten Franziska Wolfs Lippen, und sie fragte mit bebender Stimme. »Warum ausgerechnet ich? Jetzt lassen Sie endlich die Katze aus dem Sack!«


  Das tat Lea: »Vor einer Woche hat eine in einem Sexshop genau solche Handschellen gekauft, wie sie der Mörder benutzt hat. Die Beschreibung dieser Frau paßt auf Sie.«


  Die Journalistin wich rückwärts vor den Schreibtisch, und es dauerte, bis sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte und Lea sie ansprechen konnte. Sie bebte vor Nervosität, und ihre Augen zitterten, beobachtete Lea. Sie plante, sie dem Verkäufer gegenüberzustellen. Und zwar sofort. Als sie ihr das gesagt hatte, wurde ihr Gesichtsausdruck wieder sehr kantig, beobachtete Lea. Doch dann lief Franziska Wolf in den Flur, griff sich einen leichten Mantel und verließ mit Lea die Wohnung.


  Nick fuhr sie zu dem Geschäft. Es lag im Bordellviertel am Bahnhof. Lea hatte nichts dagegen, daß er in der zweiten Reihe parkte. Sie gingen in den Sexshop, und der Verkäufer begrüßte Nick lauthals, als sie eintraten. Er war mit einer Lederweste und kurzen Lederhosen bekleidet. Seine O-Beine zwangen Lea zuerst ein Lächeln ab, doch dann wurde sie sachlich und fragte ihn, ob er die Journalistin wiedererkennen würde. Unsicher betrachtete er sie, die ihm direkt in die Augen sah und meinte dann: »Nein, nein, ich glaube nicht. Die Frau hatte ganz andere Haare. Und jünger war sie auch.« Für die letzte Bemerkung entschuldigte er sich bei Franziska Wolf. Sie verzog aber keine Miene dabei.


  »War die Kundin etwas kleiner, zierlich? Hatte sie dunkelbraunes, kürzeres Haar?« fragte Lea, wobei sie an Renate Kroll dachte.


  Der Verkäufer schüttelte den Kopf und lächelte verschämt. Seine Unsicherheit war ihm sehr peinlich, beobachtete Lea.


  »Kann ich jetzt gehen?« fragte Franziska Wolf in überspitzt gelangweilter Art.


  »Ja«, sagte Lea tonlos. Die Journalistin ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal zu Lea um und meinte triumphierend lächelnd: »Sie angeln am falschen Ufer, Lady!« worauf sie verschwand.


  »Und jetzt?« fragte Nick.


  »Weiß ich doch auch nicht!« zischte Lea. Sie hatte sich bei dieser Aktion etwas voreilig von Nick aufs Glatteis führen lassen und sich vor dieser Frau blamiert. Und das ausgerechnet vor einer ausreichend militanten Feministin inmitten der bizarren Utensilien eines Sexshops. Lea ärgerte sich über sich selbst. Aber jetzt mußte sie sich auch mit dem Gedanken abfinden, daß Franziska Wolf unschuldig war. Die schöne Indizienkette, die sich bei einer erfolgreichen Gegenüberstellung über Franziska Wolf geschlossen hätte, gab es nicht. Oder doch? Sie schwieg nicht lange. »Ich versuch’s noch mal anders«, sagte sie und schickte Nick zurück ins Präsidium. Er fragte seine Chefin nicht, was sie tun wollte, weil er merkte, daß sie gerade darüber nachdachte. Lea ging zum Wagen und telefonierte mit Renate Kroll. Sie mußte jetzt am Ball bleiben, dachte Lea, und glaubte dabei die Spur zur Franziska Wolf nicht verlieren zu dürfen. Die Wolf hatte doch wenigstens ein Motiv! Weil sie jedoch so unerschütterlich kontrolliert war, versuchte Lea jetzt über Renate Kroll an sie heranzukommen. Sie spürte, daß sie in diese Richtung weitersuchen mußte. Renate Kroll war sehr erstaunt über Leas Anruf und daß Lea mit ihr sofort sprechen wollte. Lea verabredete sich mit ihr in die Casablanca-Bar.


  Sie fuhr auf dem schnellsten Weg dorthin. Renate Kroll hatte es nicht so weit. Und als Lea ankam, war sie schon da. Sie saß auf dem Platz an der Theke, auf dem sie selbst bei dem Treffen mit Franziska Wolf gesessen hatte. »Ich habe ihr meinen Ausrutscher gebeichtet«, sagte die junge Frau sofort, nachdem sie sich begrüßt hatten. »Erfreut war sie nicht darüber!«


  »Den Kopf haben Sie aber noch auf«, scherzte Lea und fragte:


  »Was hat sie denn gesagt?«


  »Daß ich blöd bin und daß ich mich da gefälligst raushalten soll.«


  »Franziska Wolf liegt anscheinend überhaupt nichts daran, daß wir den Mörder finden«, spielte Lea unbedarft mit dieser Vermutung, weil sie hören wollte, wie Renate Kroll darauf reagierte.


  »Das stimmt nicht! Die denkt an nichts anderes mehr. Die ist fast am Durchdrehen! Ich kann nicht mitansehen, wie sie sich quält. Sie hat Elke wirklich geliebt!« Bei den letzten Worten erstickten Tränen ihre Stimme, und sie begann zu weinen.


  »Und Sie lieben Franziska immer noch!« sagte Lea provokant.


  »Ja! Die Elke hat die Franziska nicht wirklich geliebt! Sie hat nur so ’n bißchen rumexperimentiert und war frustriert wegen der Männer. Mal ’n Abenteuer, mal was anderes. Sexueller Ego-Trip! Bis ihr ’n anderer Kerl über den Weg läuft. Nur deshalb wollte sie es geheimhalten! Zum Kotzen!«


  Diese Verbitterung kam Lea recht, weil sie Renate Kroll gesprächig machte. Lea fragte: »Sie war verheiratet. Vielleicht wollte sie einfach nicht, daß ihr Mann das erfährt?«


  »Ja, aber der Mann ist Psychologe. Wieso soll den das umhauen? Sie wollte sich doch sowieso trennen.«


  Lea horchte auf: »Sie wollte sich scheiden lassen?«


  »Ja, und ihr Mann hat das sogar akzeptiert. Jedenfalls hat sie das Franziska erzählt.« Lea wurde nachdenklich. Diese Information gab dem ganzen Fall eine andere Richtung. Und als die junge Frau dann noch sagte: »Er hatte doch selber eine Freundin«, wollte Lea sofort zu Doktor Reuter fahren. Sie bedankte sich herzlich bei Renate Kroll und lief aus dem Lokal zu ihrem Auto. Sie fuhr in seine Praxis und nahm sich vor, diesmal mit der Tür ins Haus zu fallen. Lea wollte ihm nicht die Chance lassen, durchdacht zu antworten. Den Psychologen mußte sie so provozieren, daß er seinen Schutzschild selber zerbrach, dachte Lea. Er hatte keine Therapiesitzung, und seine Sekretärin führte Lea sofort zu ihm in das Sprechzimmer, ohne sie vorher anzumelden. Er begrüßte Lea freundlich und meinte zu der Sekretärin, daß sie Feierabend machen könnte. Lea stand ihm an seinem Schreibtisch gegenüber und wollte keine Zeit verlieren. »Sie haben eine Geliebte, Herr Doktor Reuter! Also nicht irgendeine Affäre, eine feste Beziehung!«


  »Woher haben Sie das?« fragte er betroffen.


  »Ist es so?«


  »Hat das meine Frau ihrem Liebhaber erzählt? Sie haben ihn also gefunden?«


  Lea wollte sich durch seine Fragen nicht aus ihrem Konzept bringen lassen. »Wer ist Ihre Freundin?«


  »Es gibt sie nicht!« erwiderte er nach einem Zögern.


  »Ach, dann hat Ihre Frau also gelogen?«


  »Nein, ich habe meine Frau angelogen«, dabei wandte er sich aus Leas fordernder Nähe und ging langsam durch den Raum. »Warum?« fragte Lea.


  »Jeden Abend den Babysitter zu spielen, während meine Frau sich mit ihrem Liebhaber amüsiert, fiel mir in der Tat weniger leicht, als ich ursprünglich glaubte. Also hab ich ihr manchmal, kleinlich wie ich eben doch bin, die Tour vermasselt.«


  »Und? Hat’s gewirkt? War sie eifersüchtig?« fragte Lea, die deutlich den Haß in seinen wohltemperierten Worten bemerkte.


  »Nein!«


  »Ihre Frau wollte sich scheiden lassen.«


  »So was erzählt man seinem Liebhaber, wenn man ihn halten will«, lächelte er. »Wer ist es?«


  »Hat Sie doch früher nicht interessiert!«


  »Der Kerl hat vielleicht meine Frau umgebracht. Und das sollte mich nicht interessieren?« fragte er etwas lauter und ging erbost zu dem Stuhl, über dem sein Jackett hin, und zog es an.


  »Sie sagen es, als sei nichts dran an dieser Scheidungsgeschichte?« fragte Lea forschend.


  »Natürlich nicht! Irgendwann, ja! Vielleicht. Wenn Tommy alt genug ist, das zu verkraften, aber ganz bestimmt nicht jetzt!« sagte er aufgebracht. »Da waren wir uns völlig einig!« Hierauf bat er Lea, das Gespräch zu beenden, weil er nach Hause zu seinem Sohn mußte. Reuter schien Lea jetzt verdächtiger zu sein. Doch ihrem Gespür fehlten die Beweise.


  Nachdem Franziska Wolf in Leas Sicht als dringend tatverdächtig vorläufig ausgeschieden war und ihr nun klargeworden war, daß Reuter ihr mehr verheimlichte, als sie bisher angenommen hatte, fuhr Lea mit dem frustrierenden Gefühl nach Hause, noch mal von vorn beginnen zu können.


  Am nächsten Morgen war sie wieder früh im Präsidium. Mit Nick zusammen ging sie noch einmal die Ermittlungen durch. Dabei saß sie am Schreibtisch und trank Kaffee, während Nick Schattenboxen machte. Das diente seiner Konzentration, behauptete er.


  »Was hältst du von der Sache mit der erfundenen Freundin?« fragte Lea ihn.


  »Daß Psychoklempner Psychospielchen machen wie andere Leute auch«, antwortete er mit gesundem Realitätssinn.


  »Ich kann mir gut vorstellen, wie diese Ehe wirklich ausgesehen hat. Reuter kann mir viel erzählen«, meinte Lea nachdenklich.


  »Das konnte seine Frau auch!«


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, daß er es gewesen sein könnte«, sagte Lea etwas leiser. In diesem Moment imitierte Nick einen Angriffsschrei. Obwohl er den rücksichtsvoll gedämpft hatte, wurde Lea nervös und meinte laut: »Jetzt hör doch mal mit diesem Gezappel auf!« Nick nahm sofort Haltung an und salutierte wie beim Militär. Dann goß er sich einen Kaffee aus der Kanne ein, die hinter Lea auf dem Schrank stand. Lea dachte weiter: »Aber woher könnte er die Sache mit den Handschellen gewußt haben?«


  »Mann, wir sind so doof!« rief Nick plötzlich und stellte die Kanne wieder zur Seite. Er lief um den Schreibtisch herum, damit er Lea ins Gesicht schauen konnte und meinte begeistert: »Die vier Opfer vom Greiner. So Frauen brauchen doch manchmal Therapeuten.«


  »Natürlich!« stimmte Lea ihm zu. »Eine Patientin, klar!« Das war ein genialer Einfall von Nick.


  »Ja, wir müssen nur in Reuters Terminkalender nachgucken, ob einer der vier Namen drinsteht.«


  »Das geht nicht, freiwillig wird er uns da nie reinschauen lassen«, glaubte Lea. »Durchsuchungsbefehl kriegen wir nicht, Viel zuwenig konkreter Tatverdacht!« Lea suchte auf ihrem Schreibtisch nach einer Akte, die sie dann fand: »Hier sind die Telefonnummern von diesen Frauen drin. Du rufst die ersten beiden an, ich die anderen.« Sie gab Nick die Telefonnummern. Er ging sofort in sein Büro. Lea erreichte eine der vergewaltigten Frauen. Aber die hatte keine Therapie gemacht. Nick wählte die erste Nummer. Da meldete sich eine Frau, die aber nicht darüber sprechen wollte. Bei der zweiten Nummer meldete sich ein Junge, und der sagte Nick, wo seine Mutter arbeitete. Bei Lea sah es nicht besser aus, und deswegen fuhren sie zu der Arbeitsstelle, die Nick ausfindig gemacht hatte. Die Frau arbeitete als Bedienung in dem kleinen Café im Grüneburgpark. Lea blieb draußen stehen, und Nick ging hinein und holte Frau Reddemann heraus. Nachdem Lea sich vorgestellt hatte, sagte sie sanft zu der hübschen Frau, die sie auf Mitte Dreißig schätzte: »Ich berühre ungern alte Wunden, aber ich brauche Ihre Hilfe. Sie wissen ja, daß wir den Mann, der Sie vergewaltigt hat …«


  »Ja ja!« unterbrach Frau Reddemann. »Komisch, daß er alles zugegeben hat. Ich hab ihn bei der Gegenüberstellung nicht identifizieren können. Leugnet er jetzt wieder?«


  »Nein!« beruhigte Lea sie und forderte sie mit einer Geste auf, ein wenig von der Café-Terrasse weg in den Park hineinzugehen. Das ganze Thema war äußerst sensibel, und ein paar gemeinsame Schritte sorgten für etwas Entspannung und Vertraulichkeit. »Ich habe eine ganz andere Frage. Waren Sie nach dem Überfall in psychotherapeutischer Behandlung?« Frau Reddemann nickte, und Lea fragte gespannt: »Bei wem?«


  »Bei Doktor Werner Reute. Warum?« Lea zuckte und schaute zu Nick; der lächelte siegessicher, bevor sie weitersprach: »Sie könnten uns vielleicht sehr helfen, wenn Sie uns was erzählen würden, über diese Therapie.«


  »Das war so eine gemischte Gesprächs- und Verhaltenstherapie. Zuerst haben wir die ganze Geschichte in allen Einzelheiten durchgenommen, damit ich sie emotional verkraften kann. Und dann habe ich Aufgaben gestellt bekommen«, sagte sie und ging neben Lea her. Nick hatte gemerkt, daß sie nur noch zu Lea sprach, und folgte den beiden Frauen deswegen nicht so dicht. Aber er blieb in Hörweite.


  »Was für Aufgaben?« fragte Lea.


  »Daß ich meine Angst vor Männern verliere. Auf der Straße zum Beispiel, wenn mich einer blöd anmacht. Daß ich ihm direkt in die Augen schaue, auf ihn zugehe, nicht ausweiche! Dann ziehen die nämlich den Schwanz ein«, sagte sie lächelnd, obwohl Lea noch sehr viel Unbehagen in ihr bemerkte, darüber zu sprechen. »Und daß ich meine Berührungsangst vor solchen Sachen verliere, wie der Kerl sie benutzt hat. Die Handschellen, zum Beispiel. Ich mußte in einen Sexladen gehen und welche kaufen.« Lea durchfuhr es, als sie das sagte, und sie drehte sich zu Nick, der das gehört hatte. Sie versuchte, ihr Erstaunen zu verbergen. Frau Reddemann sagte dann noch: »Komisch, daß mich das alle fragen!«


  »Wieso alle?«


  »Weil vorhin eine Journalistin hier war, vor etwa einer halben Stunde. Die hat mich genau das gleiche gefragt!«


  »Franziska Wolf?«


  »Ja. Sie hat mich schon mal interviewt für ein Buch. Kennen Sie die auch?«


  Lea sagte »Ja« und entschuldigte sich dann sofort bei ihr, weil sie es plötzlich sehr eilig hatte. Sie packte Nick am Arm und lief mit ihm zum Auto. Dort warf sie ihm die Autoschlüssel zu, weil er fahren sollte. Zuerst telefonierte sie aber mit der Praxis von Doktor Reuter. Die Sekretärin teilte Lea mit, daß ihr Chef wenige Minuten zuvor von einer Frau nach Hause gerufen worden sei, weil mit seinem Sohn etwas nicht stimmte. »Los, gib Gas!« feuerte Lea Nick an, der sich diesen Geschwindigkeitsfreibrief von seiner Chefin nicht zweimal geben ließ. Er fuhr hart an der Grenze zu dem, was überhaupt möglich war. Lea befestigte während der Fahrt das Blaulicht mit dem Saugnapf auf dem Dach; sie durften keine Sekunde verlieren, wußten beide.


  Vor dem Haus ließ Nick das Auto mitten auf der Straße stehen. Sie sprangen hinaus, und Lea lief ihrer Nase nach, in die Tiefgarage hinunter. Sie hörten Stimmen und blieben stehen, dann schlichen sie weiter. Da entdeckten sie Franziska Wolf, die Doktor Reuter mit einer Pistole bedrohte. Die beiden standen drei Meter voneinander entfernt und sprachen abwechselnd. Nick wollte sich von hinten an die Journalistin anschleichen, aber Lea hielt ihn fest und zog ihn hinter die Mauer, hinter der sie schon stand. »Wir müssen zuerst zuhören«, sagte sie leise. »Was ich Ihnen jetzt sage, wird Sie wahrscheinlich schockieren!« sagte Franziska Wolf mit zitternder Stimme und richtete die Pistole dabei auf seine Stirn. »Ich bin diejenige, wegen der Elke sich scheiden lassen wollte!«


  »Ich weiß«, unterbrach Doktor Reuter sie atemlos und bewegte sich keinen Millimeter, wie Lea beobachtete. »Franziska Wolf!«


  »Woher wissen Sie das? Von Elke bestimmt nicht!«


  »Ich bin auch nur ein Mensch. Ich hab ihr nachspioniert.«


  »Ist Ihre männliche Eitelkeit so verletzt, daß Sie Elke gleich umbringen mußten?«


  »Ihr analytisches Verständnis ist bewundernswert!« sagte er bissig. »Aber stellen Sie sich vor, ich wollte mir nicht auch noch mein Kind nehmen lassen. Denn darum ging es für sie doch!«


  »Das hätte Elke doch niemals allein entschieden, sondern das Gericht«, sagte die Journalistin mit einer vor Empörung bebenden Stimme, die auch ihre Hand mit der Pistole zittern ließ.


  »Das steht doch auf seiten der Mütter. Das wissen Sie doch ganz genau!« schrie Reuter. »Ihr steckt alle unter einer Decke. Nehmen, nehmen. Meine Frau nehmen, mein Kind … Was für ein Elternhaus wollten Sie ihm denn bieten, Herr Wolf? Keine Macht der Welt hätte mich dazu gebracht, das zuzulassen. Und jetzt wollen Sie Tommy auch noch den Vater nehmen!«


  »Ich rette ihn höchstens vor einem Wahnsinnigen«, bebte Franziska Wolf vor Wut und Empörung. Immer diese Selbstjustiz, dachte Lea, ewig diese Selbstgerechtigkeit. »Wir müssen dazwischen«, flüsterte Lea, doch Franziska Wolfs Finger am Abzug hinderte sie jetzt noch daran.


  »Ach so, Sie denken dabei an das Wohl des Kindes? Sie?«


  »Nein! An meinen Seelenfrieden!« sagte sie schluchzend.


  »Dann machen Sie schon! Worauf warten Sie noch?« Franziska Wolf ließ ihre Pistole ein paar Zentimeter sinken. Ihr Arm zitterte immer stärker.


  »Sie können es nicht!« beschwor Doktor Reuter sie. »Ist auch gar nicht so leicht, den ersten Schritt zu tun. Ich hab diese Erfahrung auch gemacht.«


  »Stehenbleiben! Polizei!« brüllten Lea und Nick gleichzeitig und sprangen aus der Deckung der Mauer zu ihnen hin. Nick stieß Doktor Reuter aus der Schußlinie. Lea entwaffnete Franziska Wolf mit einer schnellen Armdrehung. Die Frau stand wie angewurzelt vor Lea und versuchte zu sprechen. Das gelang ihr zuerst nicht, sie bebte am ganzen Leib, bemerkte Lea, aber dann: »Er hat recht, es ist gar nicht so leicht, zu töten. Man muß vergessen, daß man ein Mensch ist!« Lea beobachtete sie und sah, wie ihre Augen immer feuchter wurden und Tränen langsam über ihre von Haß und Trauer gezeichneten Gesichtszüge liefen.


  


  LEAS TAG WAR ANSTRENGEND GEWESEN. Sie fuhr nach Hause, parkte ihren Wagen jedoch nicht in der Straße, in der sie wohnte, sondern am Supermarkt. Hier wollte sie noch schnell etwas zum Abendessen für sich und Daniel einkaufen, aber es war halb sieben vorbei; einige Kunden kamen noch schwer mit Einkaufstaschen bepackt aus dem Laden. Durch die großen Glasscheiben konnte Lea jedoch erkennen, daß sich in den Gängen zwischen den Regalen niemand mehr aufhielt, und die Böden waren bereits feucht gewischt worden. Der Supermarktleiter stand in der Nähe des Ausgangs, und Lea gestikulierte ihm freundlich zu, daß sie sich auch furchtbar beeilen wolle, wenn er sie noch hereinließe, aber er ließ sich nicht erweichen und machte eine abwehrende Handbewegung. Ladenschluß war Ladenschluß, auch wenn die Kunden hungrig nach Hause gehen mußten. Lea ließ den Wagen stehen und ging die kurze Strecke zu ihrer Wohnung zu Fuß. Wegen der zwei Häuserblocks lohnte es sich nicht, erneut einen Parkplatz zu suchen. Von der Straßenecke aus sah sie einen Kleintransporter vor dem Haus stehen. Die Ladefläche war vollgestellt mit Daniels Möbeln. Richtig! Daniel wollte ja heute ausziehen. Etwas ging zu Ende, spürte Lea, und dieser Gedanke machte sie traurig.


  Aber für Daniel fing etwas Neues an. Er zog mit Freunden zusammen. Lea verstand das als beherzte Maßnahme gegen die Apathie, in der er steckte, seitdem er die Schule geschmissen hatte. Das wiederum machte sie glücklich. Diese gegensätzlichen Empfindungen wechselten sich in ihr ab. Sie wollte gerade hinauf in die Wohnung gehen, da sah sie Daniel mit seinem Freund eine Kiste durch den Vorgarten schleppen. Sie trat zur Seite. Die Jungen hievten die Kiste stöhnend hinein. Danach begrüßten sie Lea. Daniel war erschöpft. Er schwitzte. Er setzte sich neben seinen Freund auf die Ladefläche und bat seine Mutter, doch etwas »Ordentliches« zu essen zu kochen. Lea freute sich im stillen darüber, daß er ihr das zutraute, wo sie sonst doch äußerst selten den Kochlöffel schwang. Fast alle ihre gemeinsamen Mahlzeiten hatte während der letzten Jahre Daniel zubereitet. Auch das ging nun zu Ende. Wer kochte nun für sie? »Der Supermarkt war schon zu!« rief Lea, »aber ich werde euch beim Kistenschleppen helfen. Da vergeht der Hunger erst mal, und wir bestellen uns nachher Pizza.« Lea ging nach oben und zog sich ein paar alte Klamotten an. Die Bücherkisten ließ sie erst mal stehen und ging ein paarmal mit Lampen und Krimskrams rauf und runter. Allein das schlauchte ganz schön: die fünf Treppen bis in ihr oberstes Geschoß. Altbau – kein Lift! Schließlich war dann doch die erste Bücherkiste dran, und Daniel faßte mit an. Viel zu vollgepackt war die! Als sie sie endlich unten hatten und über die Ladekante hieven wollten, gab der Boden des Pappkartons nach, und alles purzelte auf die Straße. Da ertönte Leas Piepser. Daniel fluchte zwar: »Immer das gleiche mit dir! Wenn man dich braucht, mußt du weg«, aber Lea war fürs erste erlöst.


  »Passiert dir heute ja zum letzten Mal!« erwiderte sie mit gemischten Gefühlen und lief zurück zu ihrem Wagen beim Supermarkt. Sie wußte, daß dieses Signal nur Arbeit bedeuten konnte, da konnte sie genausogut gleich vom Auto aus im Präsidium anrufen. Dort wurde ihr gesagt, daß in der Nähe des Lerchesbergs ein Mann tot in seiner Wohnung gefunden worden sei. Sie mußte dorthin. Aber zuerst fuhr sie noch am Haus vorbei, um Daniel Bescheid zu sagen. Er saß mit seinem Freund noch immer auf der Ladefläche des LKW, und beide hatten ihre Beine ausgestreckt. Lea fuhr an ihnen vorbei und hielt nicht an, sie hupte nur, worauf Daniel ihr hinterherwinkte. Dieser Einsatz kam ihr gerade recht. Denn es fiel ihr nicht leicht, Daniel ziehen zu lassen, bemerkte sie. Sie mußte durch die Innenstadt und fuhr über die Untermainbrücke durch Sachsenhausen, weiter nach Süden. Den Lerchesberg kannte Lea von Ermittlungen in anderen Fällen. Das war eine Wohngegend der Reichen. Aber sie mußte nicht in die eigentliche Lerchesbergsiedlung hinein, sondern bog schon vorher ab, in eine Wohngegend, wo es auch hübsche Häuser gab. Die Schutzpolizisten hatten das Wohnhaus vor den neugierigen Nachbarn abgeriegelt. Es handelte sich um ein freistehendes modernes Privathaus mit einem kleinen Garten drumherum. Das Dach war sehr weit heruntergezogen, und innen war das Wohnzimmer mit einer Galerie ausgebaut. Lea ging in diesen sehr großen Raum, wo Henning bereits mit den Spurensicherern arbeitete. Die Möbel schienen ihr sehr teuer. Aber sie fand, daß alles nicht so recht zusammenpaßte: altdeutsche Schränke, ein persischer Teppich, moderne Sessel, afrikanische Statuen, ein Kamin. Das war ihr erster Blick. Sie ging auf Henning zu, der neben der abgedeckten Leiche auf dem Teppich stand. Als er Lea bemerkte, zog er sofort seinen Block und gab ihr die üblichen Informationen: »Herbert Falk, dreiundvierzig Jahre, Mitinhaber der Firma FaWo. Herzschuß aus kurzer Distanz, tot seit vier bis fünf Stunden«, sagte er und hob das schwarze Plastik, unter dem die Leiche lag. Lea sah nur die linke Seite des Gesichts. Der Mund und das Auge waren geschlossen. Bevor Henning die Plane wieder über den Toten deckte, deutete er mit der Ecke seines Notizblocks auf den Blutfleck an der Brust und sagte, daß sie am Hemd auch Schmauchspuren gefunden hätten. Lea blieb vor dem Toten stehen und dachte über die Firmenbezeichnung nach, als Henning noch die Information hinzufügte: »Keine Kampfspuren, keine Hinweise auf Einbruch.«


  Lea nickte und fragte ihren Kollegen: »FaWo kommt mir irgendwie bekannt vor. Was ist das für eine Firma?«


  »Keine Ahnung! Irgendwelche internationalen Geschäfte, sagt der Nachbar. Genau weiß er’s auch nicht. Er hat übrigens die Polizei angerufen.«


  »Der Nachbar hat den Toten gefunden?« fragte Lea.


  »Nee«, antwortete Henning. »Die Musik war hier stundenlang auf volle Lautstärke gedreht. Das ging ihm auf die Nerven. Die Streife hat Falk dann gefunden. Das Radio lief immer noch, und die Terrassentür stand offen.« Lea drehte sich und sah an der Fensterwand, die sich bis unter das spitze Dach zog, einen Spurensicherer mit einem Pinsel arbeiten. Sie wollte zu ihm gehen, da hielt sie Henning noch auf und deutete mit dem Block zum Boden: »Was hältst du übrigens von der Skulptur da?«


  An den Füßen des Toten lag eine dreißig Zentimeter große Holzfigur auf dem Boden, an der Blut klebte. »Afrikanisch?« fragte Lea.


  Das wußte Henning nicht. »Vielleicht wollte er sich damit verteidigen, oder sterbend einen Hinweis auf den Mörder geben?« sagte er lächelnd.


  »Wie bei Edgar Wallace!« erwiderte Lea ironisch. Einmal wollte sie einen Fall erleben, in dem Gut und Böse so deutlich voneinander getrennt war wie in den Edgar-Wallace-Filmen, die sie aber trotzdem gerne sah. »Wo ist denn Nick?« fragte sie.


  »Der klappert die Nachbarschaft ab«, antwortete Henning, als Lea sich ein Farbfoto anschaute, das auf dem Kaminsims stand. Es zeigte Falk, der seinen Arm um die Schulter eines Schwarzen gelegt hatte. Beide lachten in die Kamera hinein. »Falk war übrigens nebenbei so eine Art Menschenhändler. Das hier war sein bestes Pferd im Stall!«


  »Wer ist das?« fragte Lea.


  »Sag bloß, den kennst du nicht? Weil du nie den Sportteil liest! Asante Adabraka aus Nigeria, ein Spitzenfußballer. Falk war sein Vermittler und Manager. Er hat ihn entdeckt. Der Junge ist so gut, daß ihn mittlerweile drei andere Vereine haben wollen. Fünf Millionen ist er jetzt schon wert!« sprudelte Henning vor Begeisterung, worüber Lea sich wunderte, weil sie Henning nur sehr selten so emotional erlebte.


  Da kam Nick herein. »Ich hab was!« sagte er ungeduldig zu Lea und Henning. »Den Schuß hat keiner gehört. Aber dafür hat ’n Nachbar ’n schwarzen Alfa in der Einfahrt gesehen. Ungefähr zur Tatzeit. Na ja, und der weiß auch, wem er gehört, weil er den schon öfter hier gesehen hat.« Nick schwieg und machte es wieder mal spannend.


  »Ja, nun sag schon!« drängte Henning.


  »Asante!« sagte Nick etwas leiser, wobei Lea hörte, daß es ihm schwerfiel, diesen Namen preiszugeben. Aber darauf sprach sie ihn nicht an, sondern sagte Henning, daß er sich um den Bericht der Spurensicherer kümmern sollte. Sie gab Nick einen Wink und ging mit ihm aus der Wohnung, weil sie mit ihm zu dem Fußballstar Asante fahren wollte. Dorthin war es nicht weit; sie mußten eine kurze Strecke Richtung Innenstadt nach Sachsenhausen fahren. Asante wohnte im Souterrain eines Mietshauses. Sie stiegen die Treppen zu der Wohnungstür hinunter, und Lea merkte, daß ihr Intimus sehr aufgeregt war. Dabei machte sich Nick relativ wenig aus Fußball, wußte sie. Aber als sie ihm dann vor der Tür noch einmal zulächelte, drückte er auf die Klingel und meinte: »Das geht mir bei Stars immer so!« Die Tür ging auf. Weil Lea seitlich hinter Nick stand, beobachtete sie, wie seine Gesichtsmuskeln vor Erstaunen erstarrten. Er schaute in das Gesicht einer jungen, blonden, schlanken Frau mit tiefroten Lippen, die freundlich »Guten Tag« sagte. Lea schob ihn darauf etwas zur Seite: »Ist Herr Asante …«, sie erinnerte sich nicht mehr an den Nachnamen.


  »Adabraka«, ergänzte die junge Frau und bat die beiden ohne Umstände herein. »Sie sind zwar ’n bißchen früh dran, aber das macht nichts!« sagte sie, worauf Lea nicht reagierte. Sie ging an ihnen vorbei und führte sie ins Wohnzimmer. Die Wohnung war sehr modern eingerichtet. Lange, blaue Vorhänge fielen von der Decke auf den Fußboden und wirkten sehr gemütlich, fand Lea. »Wir sind gerade beim Kaffeetrinken. Es gibt Dampfnudeln mit Vanillesoße. Die Leibspeise von meinem Mann.« Asante Adabraka stand vom Tisch auf und begrüßte Lea und Nick, als sie hereinkamen. Er trug einen hellen Pulli, wodurch sein Gesicht noch dunkler wirkte. Gastfreundlich bot er ihnen sofort etwas zu essen an, aber sie lehnten ab. Dabei bemerkte Lea, daß der tiefe Ausschnitt der blonden Ehefrau Nick stark ablenkte. Adabraka bat beide, sich zu setzten, und Lea nahm neben ihm am runden Tisch Platz. Er aß seine Dampfnudel weiter, während seine Frau und Nick stehen blieben. Lea mußte sich jetzt erst einmal vorstellen, weil sie dazu bisher noch nicht gekommen war. »Herr Abrakad …« Lea unterbrach sich selber, weil sie merkte, daß sie seinen Namen verdreht hatte. Der Fußballstar nahm ihr das nicht übel: »Ja, ja, Abrakadabra, ich bin kein Zauberer!« sagte er fröhlich.


  »Am Ball schon!« meinte Nick, der jetzt mit seiner Aufmerksamkeit wieder beim Fall war.


  »Manchmal! Nennen Sie mich bitte Asante, wie alle. Von welcher Zeitung sind Sie?« fragte er, als seine Frau etwas Geschirr zusammenräumte und hinaustrug.


  »Von keiner. Wir sind von der Polizei«, erwiderte Lea. »Mordkommission.« Erschrocken drehte sich Michaela Adabraka um, und ihr Mann kaute die Dampfnudel nicht weiter, sondern schaute mit starren Augen zu Lea. »Wissen Sie schon, daß Ihr Manager tot ist?«


  »Herbert! O Gott, das ist ja schrecklich! Was ist ’n passiert?« fragte die Frau und kam zurück zum Tisch. Asante schüttelte gebannt seinen Kopf. Seine ausgelassene Stimmung war schlagartig von ihm gewichen. Lea sprach weiter.


  »Er ist erschossen worden. Wann haben Sie Herbert Falk zuletzt gesehen?«


  »Das war letzte Woche«, sagte Asantes Frau. »Am Tag, nachdem du aus Nigeria zurückgekommen bist. Freitag.« Asante saß wie versteinert. Seine Frau sprach weiter. »Mein Mann hat ein paar Tage frei gehabt vom Club, weil … Er hat seine Familie besucht, sein Vater ist gestorben.«


  »Das tut mir leid«, meinte Lea zu ihm gewandt. »War es Freitag?«


  »Ich glaub schon, ja!« sagte er unsicher und griff dabei zu seiner Tasse, in der aber kein Kaffee mehr war, bemerkte Nick, der noch vor dem Tisch stand. Er fragte: »Sie fahren doch einen schwarzen Alfa, oder?«


  Asante nickte stumm. Seine dunklen Pupillen auf den weißen Augäpfeln hatte er starr auf Nick gerichtet, beobachtete Lea.


  »Benutzt den sonst noch jemand?«


  »Ja, ich. Ab und zu«, sagte seine Frau.


  »Und heute?« fragte Lea.


  »Heute bin ich damit gefahren, zum Training.« Er hatte die Sprache wiedergefunden.


  »Von wann bis wann haben Sie trainiert?« wollte Lea wissen.


  »Von zehn bis elf, oder Viertel nach elf.«


  »So kurz?« bemerkte Nick.


  »Ich habe wegen einer leichten Muskelzerrung aufgehört«, erwiderte Asante etwas lauter.


  »Er hat am Samstag ein wichtiges Spiel. Damit es nicht schlimmer wird!« erklärte seine Frau.


  »Was haben Sie dann gemacht?« fragte Lea.


  »Ich bin nach Hause gefahren.«


  »Und auf dem Weg nach Hause haben Sie Herbert Falk besucht«, folgerte Lea, weil sie glaubte, daß es von der Uhrzeit her möglich gewesen wäre.


  »Wie kommen Sie denn darauf?« fragte er ruhig.


  »Ihr Wagen ist gesehen worden, vor Falks Haus zur Tatzeit«, erwiderte Lea, wobei sie in seinem Gesicht zu erkennen glaubte, daß er etwas verbarg. Sie war sich aber unsicher, weil die verräterischen Spannungen, die sie aus weißen Gesichtern kannte, nicht mit denen in seinem Gesicht zu vergleichen waren.


  »Es kann nicht sein! Mein Mann ist gleich nach dem Training nach Hause gekommen«, sagte Michaela Adabraka und ging zu ihm um den Tisch herum. Sie legte ihm die Hände auf die Schulter: »Bist du doch, oder?«


  »Ja!« erwiderte er eindringlich, worauf sie Lea und dann Nick anschaute, als seien die Unsicherheiten damit aus der Welt geschaffen. Doch plötzlich raufte er seine kurzen Haare und sagte: »Nein! Hat ja doch keinen Zweck.« Lea war gespannt. Er rang mit sich selber. »Ja, ich war da. Aber ich hab ihn nicht umgebracht!« rief er laut und schaute Lea ins Gesicht. »Ich schwöre es! Er war schon tot!«


  »Warum hast du mir nichts gesagt?« fragte seine Frau erstaunt. Sie stand noch hinter ihm, und er schaute kurz zu ihr hinauf, ohne die Frage zu beantworten.


  »Was wollten Sie von Herbert Falk?« fragte Lea.


  »Nichts Besonderes. Vorbeischauen. Mache ich öfter. Wir waren ja befreundet.«


  Dafür sprach auch das Foto, das Lea auf dem Kaminsims von ihm und Falk gesehen hatte. »Sie sagten, er war schon tot. Wer hat Sie reingelassen?«


  »Niemand. Da war so laute Musik, und ich glaubte, er hört mein Klingeln nicht, da bin ich rein. Die Terrassentür war offen, und der Herbert, der lag da«, flüsterte er jetzt.


  »Warum haben Sie nicht die Polizei verständigt?« fragte Lea kopfschüttelnd.


  »Weil … Ach, ich weiß auch nicht! Blackout, vor Schreck. Ich bin einfach weggerannt, wie ein kleiner Junge.«


  »Das kann man doch verstehen. Mein Mann ist Ausländer, ein Farbiger noch dazu. So jemand ist doch bei uns von Haus aus verdächtig!«


  »Ich würde es gerne von Ihrem Mann selbst hören, Frau Adabraka!« sagte Lea streng.


  Da sprang er auf und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. »Es ist genauso, wie meine Frau sagt. Angst vor der Presse und all das!« Er schaute zu Lea und hinüber zu Nick. »Sperren Sie mich jetzt ein?« fragte er mit Angst in der Stimme.


  Lea wollte ihn nicht mitnehmen, obwohl einiges gegen ihn sprach. Doch bevor sie das sagen konnte, begann seine Frau: »Aber er kann’s nicht gewesen sein. Der Herbert war sein Freund. Er hat ihn entdeckt. Er hat ihn nach Deutschland geholt. Asante hat ihm alles zu verdanken. Sogar unser Trauzeuge war er. Warum sollte Asante ihn umbringen?«


  Das waren Argumente. »Ja, warum?« murmelte Lea mehr zu sich selbst als zu den andern. Dann stand sie auf und verließ mit Nick die Wohnung. Lea ging sehr nachdenklich zum Wagen. Das Gespräch hatte viele Fragen aufgeworfen, die sie nicht beantworten konnte. »Man fährt doch nicht mit dem eigenen Wagen vor, wenn man einen Mord plant!« sagte Nick energisch. »Noch dazu, wenn man so bekannt ist!«


  Für ihn schien Asantes Unschuld klar zu sein, bemerkte Lea, als sie zum Wagen gingen. Ließ er sich von dem Bekanntheitsgrad des Stars blenden? Sie konnte nicht das Gegenteil beweisen, aber hier gab es zu viele Unklarheiten, die sie erst noch aufdecken wollte. »Und wenn es nicht geplant war?« fragte Lea.


  »Dann müßte er die ganze Zeit mit ’ner geladenen Knarre durch die Gegend laufen! Und was soll er für einen Grund haben?«


  »Du weißt doch über Asante auch nur, was im Sportteil steht, oder?« Als Lea das gesagt hatte, merkte sie, daß sie zum falschen Auto gegangen war. Sie lächelte über sich selbst, drehte sich um und sah Nick an der Beifahrertür ihres Wagens stehen. Sie hatte schon über die weiteren Schritte nachgedacht. »Jedenfalls fährst du zu seinem Klub und fragst, wann genau er heute gekommen und gegangen ist. Und wie sein Verhältnis zu Falk war.« Dazu mußte Nick bis zum Präsidium mitfahren, weil dort sein Wagen stand. Es war schon spät, und er hatte schon längst Feierabend. Aber Lea wollte, daß er es im Klub noch versuchte. Die Zeit drängte, weil die Spuren sich immer rasend schnell verwischten. Nach zwei Tagen wußten die Leuten erfahrungsgemäß nur noch die Hälfte vom dem, was sie jetzt noch sagten. Lea hoffte, daß Henning noch da war. Hatten die Spurensicherer etwas Interessantes herausgefunden? Auf Henning mußte sie warten, weil er mit ins Labor gegangen war. Bis er kam, schrieb sie einen ersten Bericht. Dabei merkte Lea, daß sehr viel gegen Asante sprach. War es richtig gewesen, daß sie ihn nicht in U-Haft genommen hatte? Vielleicht würde sie diesen Entschluß ändern. Sie wollte das von dem Laborbericht und von Nicks Ermittlungen im Klub abhängig machen. Das war fair dem Verdächtigen gegenüber, dachte sie und schrieb ihren Bericht zu Ende. Nach einer Weile kam Henning in ihr Büro. Lea war gespannt, ob er etwas über das Blut an der Statue sagen könnte. Da erschien auch Nick, der seine Ermittlungen gleich loswerden wollte. Aber Lea sagte: »Zuerst Henning, dann du!« und der begann, wobei er sich ein Kaugummi auswickelte. »Es ist Tierblut. Die im Labor meinen, das kann dreierlei bedeuten. Entweder die Afrikaner haben das Ding mit Blut auf alt getrimmt, und dann ist es Touristenramsch. Oder es war ein echter Kultgegenstand. Da machen die dann so Rituale mit Tierblut. Oder Falk hat damit Steaks geklopft.« Damit war klar, daß die Holzstatue nicht direkt mit dem Mord in Verbindung gebracht werden konnte; es war kein menschliches Blut dran. Lea schaute zu Nick. »Es stimmt, was Asante gesagt hat. Er ist um zehn ins Training, hat sich ’ne leichte Muskelzerrung zugezogen und ist dann um elf nach Hause.«


  »Eintritt des Todes elf Uhr dreißig, plus/minus ein paar Minuten«, las Lea aus dem Bericht des Arztes.


  »Ich bin die Strecke vom Club zu Falks Haus abgefahren«, unterbrach Nick seine Chefin. »Also wenn er keinen Stau gehabt hat, könnte er zur Tatzeit dagewesen sein.«


  »Wie war sein Verhältnis zu Falk?« wollte Lea wissen.


  »Der hat immer knallharte Verträge gemacht. Der hat dicke Prozente kassiert von Asante.«


  »Mehr als normal?«


  »Tja, der hat ihn ausgenommen wie eine Weihnachtsgans!« sagte Nick mit Empörung in der Stimme. Lea hatte schon bemerkt, daß er nach wie vor auf der Seite von Asante stand.


  »Ist das eigentlich üblich bei Fußballern, daß sie einen persönlichen Manager haben?«


  »Ja, bei Ballkünstlern, die keine Ahnung vom Geschäft haben.« »Die nennen sich zwar Manager, sind aber nichts anderes als so eine Art Zuhälter«, warf Henning dazwischen und steckte sich das Kaugummi in den Mund, dessen Papier er vorher aus größerer Entfernung in den Korb geworfen hatte.


  »Nicht alle!« widersprach Nick. »Asante war Falk jedenfalls ziemlich dankbar. Er hat nichts auf ihn kommen lassen!«


  »Du siehst also kein Motiv?« fragte Lea, worauf Nick den Kopf schüttelte. Nachdenklich schaute sie auf das Bild von Asante und Herbert Falk, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Von Asantes Dankbarkeit Falk gegenüber hatte auch die Frau gesprochen. Aber was Nick von den Verträgen gesagt hatte, daß Asante wie eine Weihnachtsgans von Falk ausgenommen worden sei, mußte berücksichtigt werden, dachte sie. Henning hatte sogar behauptet, Falk sei ein Menschenhändler gewesen. Und mit solchen Äußerungen ging Henning immer sehr vorsichtig um. Der übertrieb nie, so gut kannte ihn Lea.


  »Wer ist denn nun dieser Teilhaber von Falk?« wollte sie wissen. »Wie heißt die Firma noch mal?« fragte sie Henning.


  »FaWo-Recycling, Herbert Falk und Jens Wollner. Ich hab mich informiert. Die Firma taucht immer mal wieder auf, wenn es um Giftmüllverschiebung geht. Vor ein paar Monaten stand auch was in der Presse darüber.«


  »Ach, daher kommt mir der Name bekannt vor, natürlich, Fa-Wo«, sagte Lea. Die Firma war das berufliche Standbein von Herbert Falk gewesen. Jens Wollner durfte sie nicht aus den Ermittlungen ausschließen. »Besorg mir die Adresse von dem Wollner«, bat sie Nick. Der ging und wußte, was Lea vorhatte. Nach einem Augenblick reichte er ihr einen Zettel und fragte lächelnd: »Soll ich mitkommen, da kenne ich mich ja aus.«


  »Nein, ihr habt Feierabend«, erwiderte sie und dankte ihrem Intimus dafür, wie leicht er den aufs Spiel gesetzt hatte.


  Sie mußte nach Niederrad. Dort gibt es ein paar versteckt liegende, unauffällige Villenviertel ganz in der Nähe vom Stadtwald.


  Lea fuhr durch Sachsenhausen und über die Kennedyallee stadtauswärts. Dann bog sie ab. Es war schon dunkel. Jens Wollner lebte am Waldrand in einer Villa. Die war hell erleuchtet. Am Tor entdeckte Lea eine Klingel mit dem Namen der Firma und die von Jens Wollner, privat. Hier läutete sie. In derselben Sekunde, in der sie auf den Knopf drückte, schlug ein Hund an. Sein Gebelle kam näher, wurde lauter, und plötzlich sprang ein Dobermann gegen das schwarze Eisentor. Da ertönte eine Männerstimme aus der Gegensprechanlage: »Ja?« »Polizei.«


  Es knackte in der Anlage, und Lea sah einen Mann die weiße Eingangstür öffnen. Er war schwarz gekleidet und rief den Hund, der sofort kam und sich neben ihn legte. Dann summte der Türöffner, und Lea betrat das Grundstück. Der Mann fixierte sie von seinem erhöhten Hauseingang aus und hielt den Hund fest. Lea näherte sich vorsichtig angesichts des Riesenhunds. »Herr Wollner?«


  »Ja, bitte!«


  Lea reckte ihren Arm nach oben und hielt ihm ihren Ausweis hin. Der Dobermann knurrte, und Jens Wollner packte das Halsband fester. Hart und tonlos fragte er: »Um was geht es?« »Um Ihren Geschäftspartner, Herrn Falk.« Als Lea diesen Namen aussprach, schaute sie dem Schwarzgekleideten, den sie auf Ende Vierzig schätzte, ins Gesicht. Er blieb stumm und wandte sich dann zu seinem Hund.


  »Kann ich reinkommen?« fragte Lea.


  Wollner gab dem Hund einen Befehl, worauf der sofort in den Park lief, und dann bat er Lea freundlich herein. Als sie die Stufen nach oben stieg, fielen ihr seine schwarzen, glänzenden Schuhe auf.


  Sie gingen ins Wohnzimmer. Im Karree einer Fensterwand befand sich eine Sitzecke mit roten, tiefen Sesseln. Lea blieb davor stehen und drehte sich zu dem Mann, der hinter ihr geblieben war, um: »Wann haben Sie Herbert Falk zuletzt gesehen?«


  »Gestern«, antwortete er. »Warum?«


  »Er ist erschossen worden«, sagte Lea und beobachtete Wollner.


  Er fuhr sich mit seiner Hand durch seine schwarzen Haare, die sich im Nacken kräuselten, und machte einen fassungslosen Eindruck. »Ist es doch passiert!« flüsterte er.


  »Wieso, was meinen Sie damit?«


  »Herbert fühlte sich bedroht in der letzten Zeit.«


  »Von wem?«


  »Ich kann nur vermuten, genau wie Herbert, Securitate, wahrscheinlich.«


  »Der rumänische Geheimdienst?« fragte Lea. »Den gibt es doch gar nicht mehr!«


  »Ja, aber die Leute, die dafür gearbeitet haben, die gibt es noch. Und die wollen ja auch von irgend etwas leben«, belehrte er Lea in einem Tonfall, als würden die über Leichen gehen. Dann sprach er gefaßter weiter: »Wir haben Geschäfte mit denen gemacht. Ohne zu wissen, wer sie wirklich sind. Sie fühlten sich übervorteilt und sind pampig geworden.«


  »Weil Sie ihnen Giftmüll angedreht haben!« erwiderte Lea knapp.


  Wollners Augen wurden schmal. »Ja, Giftmüll! Den Dreck, den weder Sie noch sonst jemand vor der Tür haben möchte!« Er wurde laut: »Wenn es solche Leute wie uns nicht gäbe, dann würden Sie in diesem Dreck ersticken!«


  »Besser andere ersticken, oder?« gab ihm Lea hart zurück. Da klingelte das Telefon, aber er ging nicht dran. Und als das Geklingel aufgehört hatte, versuchte er Lea zu überzeugen: »Hören Sie, wir werfen nicht einfach irgendwo den Müll hin. Wir sorgen dafür, daß wiederverwertbare Stoffe dorthin gelangen, wo sie dringend benötigt werden. Zum Beispiel Pflanzenschutzmittel für den Osten oder die Dritte Welt. Oft kriegen sie es sogar geschenkt.«


  »Ja. Als humanitäre Hilfe«, erwiderte Lea abfällig. Sie kannte sich da aus. Ab und zu informierte sie sich über solche Geschäfte bei Greenwood. In der Nähe ihrer Wohnung hatte diese Umweltschutz-Organisation einen Laden.


  »Genau! Und die armen Länder sind dankbar dafür«, sagte er ernsthaft.


  »Und die Rumänen sind so dankbar, daß sie Herbert Falk sogar bedroht haben«, konterte Lea.


  Jetzt klingelte ein anderes Telefon. »Entschuldigung, das ist die Firmenleitung«, meinte er und ging zu einem Schreibtisch, der am anderen Ende dieses Raumes stand. Er sprach englisch. Lea nutzte die Zeit. Sie durfte sich nicht von seinem mörderischen Geschäftsgebaren zu Diskussionen provozieren lassen, dachte sie, sie mußte wieder zum Fall zurückkommen. Wollner vertröstete seinen Gesprächspartner auf einen Rückruf. Er kam zu Lea zurück und brachte eine Flasche Whisky mit. Beide setzten sich in die Sitzecke. Lea fragte ihn: »Wie ist Herr Falk bedroht worden? Hat er Anrufe bekommen? Oder Besuche?«


  »Anonyme Anrufe, ja.« Wollner öffnete die Flasche und stellte sie auf den Tisch. »Eines Nachts ist er von einem Auto fast überfahren worden. Gezielt! Er hat nur Glück gehabt, weil gerade ein Taxi vorbeikam.«


  »Und Sie, Herr Wollner, fühlen Sie sich nicht bedroht?«


  »Warum glauben Sie denn, habe ich diesen Hund?« fragte er lächelnd. »Scharf wie eine Rasierklinge. Ich mag keine Tiere. Schon gar nicht solche, die man ewig Gassi führen muß! Aber er ist ein guter Schutz.«


  Wollner war aalglatt. Lea konnte ihn nicht packen. Sie wußte zu wenig über ihn. Das einzige, was sie überprüfen konnte, war die Securitate. Wenn das stimmte, würde das den Fußballer entlasten. »Geben Sie mir bitte die Namen und Adressen von diesen Rumänen«, bat Lea. Wollner schaute sie an, als wollte er heftig widersprechen, stand dann aber wortlos auf und ging zu seinem Schreibtisch. Dort tippte er auf die Tastatur eines Laptops und schrieb darauf die Adressen vom Bildschirm ab. Lea ging im Raum umher und fragte ihn: »Leben Sie allein?«


  »Neuerdings, ja«, erwiderte er knapp.


  »Haben Sie Personal? Angestellte?«


  »Jeden Nachmittag kommt eine Sekretärin und erledigt die Korrespondenz«, sagte er, wobei er weiterschrieb. »Alles andere mache ich allein. Und samstags kommt meine Putzfrau.« »Wo waren Sie heute mittag zwischen elf und zwölf Uhr?« fragte Lea, als er das Blatt, auf das er die Adressen notiert hatte, vom Block riß.


  »Ach, Sie wollen ein Alibi von mir«, erwiderte er erstaunt und ließ das Blatt auf den Tisch fallen. »Sie ticken ja nicht richtig!« schimpfte er, worüber Lea lächelte. »Warum soll ich meinen Freund, meinen Geschäftspartner umlegen?«


  »Ein Motiv findet sich immer. Man muß nur suchen!« erwiderte Lea, weil sie ihm keine Antwort schuldig bleiben wollte. »Ich habe gearbeitet«, sagte er betont. »Hier! Allein!«


  Lea nahm sich das Blatt vom Tisch und sagte, ruhig vor ihm stehend: »Die Adresse von Ihrer Sekretärin brauche ich auch.« Wollner bebte. Er notierte auch diese Adresse und reichte Lea das Blatt. Seine Schrift war unleserlicher geworden. Lea bedankte sich höflich bei ihm und verabschiedete sich. An der Haustür ging er vor, weil er den Hund rufen mußte. Das war eine Machtgestik, die er genoß, bemerkte Lea. Als sie dann auf der anderen Seite des Tores war, atmete sie durch und versuchte, sich zu entspannen. Sie ging zum Wagen und telefonierte mit dem Präsidium. Nick hatte das mit dem Feierabend nicht so ernst genommen, er war noch da. Lea bat ihn, jetzt noch zu der Sekretärin zu fahren, und sie über Wollner auszufragen. Lea wollte nicht, daß Wollner sie auf diesen Besuch vorbereitete. Sie gab Nick die Adresse und verabredete sich mit ihm bei Pedro im La Strada. Danach fuhr sie los.


  Pedro freute sich über Leas Besuch und lud sie zu einem Whisky ein. Lea zögerte die Fahrt nach Hause hinaus. Sie hatte sich noch nicht mit dem Gefühl angefreundet, daß Daniel jetzt nicht mehr bei ihr lebte. Pedro erzählte Lea alles mögliche, und sie genoß seine italienische Leichtigkeit und ließ sich gerne ablenken. Dann kam Nick. Er stellte sich zu ihr an den Tresen und fragte spielerisch: »Na, wie lebt es sich so mit sturmfreier Bude, so ganz ohne Sohn? Als alleinstehende Mutter?«


  »Weiß ich noch nicht. Ich trau mich noch gar nicht nach Hause!« Das sagte sie zwar lächelnd, aber Nick merkte, daß ihr ganz anders zumute war. Lea wollte nicht darüber sprechen und fragte sofort ablenkend: »Hast du die Sekretärin erwischt?«


  »Ja! Wollner hatte wohl in der letzten Zeit ziemlichen Streß mit Falk. Es ging um das Geschäft. Wenn der eine ›hü!‹ gesagt hat, hat der andere ›hott!‹ gesagt und umgekehrt.«


  »Immerhin. Vielleicht hat Wollner ein Mordmotiv.«


  »Jedenfalls eher als Asante!«


  »Ach komm!« unterbrach Lea ihn und trank ihren Whisky.


  »Sorg dafür, daß Wollner beschattet wird.«


  »Jetzt gleich?«


  »Jetzt gleich!« bestimmte sie. »Wenn Henning aufkreuzt, gib ihm das.« Sie reichte ihm den Zettel mit den Adressen. »Laut Wollner ist Falk von diesen Rumänen bedroht worden.« Das hörte Nick gern, weil Asante dadurch entlastet wurde. Aber Lea mahnte ihren Intimus zur Aufmerksamkeit. »Jetzt haben wir zwei Seiten. Da versucht die eine die andere auszuspielen!«


  »Und wir stehen dazwischen«, meinte Nick nachdenklich. Doch so machtlos sah Lea ihre Situation nicht. Deswegen gab sie Nick den Auftrag, die Firma FaWo zu observieren. Am nächsten Morgen sollte er dort rumschnüffeln. »Je besser wir die Seiten kennen, desto weniger können die uns täuschen!« Das leuchtete Nick ein. Darauf verabschiedete er sich von seiner Chefin, um die Oberservierung von Wollner zu organisieren, weil er dann schnell nach Hause wollte. Er war gerade gegangen, da gab sich auch Lea einen Tritt und wünschte Pedro »Gute Nacht!« Sie fuhr nach Hause.


  Wie würde es ohne Daniel in der Wohnung sein? Sie öffnete die Tür. Sie machte kein Licht in der Wohnung, sondern ging sofort ins Schlafzimmer und legte sich hin. Gerne hätte sie jetzt mit Jonathan telefoniert. Aber der war ja noch weg. Lea dachte an ihn und nicht an das Zimmer über ihr, das jetzt leer war. Todmüde wie sie war, schlief sie gleich ein.


  Am nächsten Morgen wachte Lea mit den Gedanken an Daniel wieder auf. Sie fragte sich, ob er denn mal anrufen würde. Aber ehe sie in diese Gedanken versank, stand sie auf und duschte heiß und kalt. Das kalte Wasser ließ sie heute länger laufen als üblich, und das tat ihr gut. Danach fuhr sie ins Präsidium. Auf ihrem Schreibtisch entdeckte sie eine Notiz von Nick. Er observierte schon die Firma FaWo.


  Die lag im Osten von Frankfurt, auf der Hanauer Landstraße. Nick hatte seinen Wagen etwas abseits der Firma geparkt, weil er annahm, daß die Giftmüllschieber allen Grund hatten, jede Bewegung um ihre Firma herum zu registrieren. Das Gelände der Firma war mit großen Blechtonnen um eine Halle herum vollgestellt. Nick ging langsam am Maschendrahtzaun vorbei. Dabei versuchte er, so unauffällig zu erscheinen wie nur möglich. Er trat gegen Steine und schaute in den Himmel. Ganz hinten, gegenüber dem Tor, parkte ein dunkler Volkswagen, in dem zwei Leute saßen. Nick glaubte das Objektiv einer Kamera aus dem Seitenfenster heraus Richtung FaWo zu erkennen. Er blieb stehen. Waren das die Rumänen? Er zog seine Brieftasche aus der Jacke und tat so, als suchte er etwas, und dann ging er langsam weiter. Jetzt kam er zum Tor. Links von ihm lag das Gelände der Firma. Aus den Augenwinkeln beobachtete Nick zwei Arbeiter an der Laderampe der Halle und einen Mann, der neben einem schwarzen Daimler stand. War das Wollner? Das war jetzt egal. Nick mußte weitergehen. Er durfte nicht stehenbleiben. Die beiden Leute rechts in dem VW, was machten die? Die Kamera am Seitenfenster war verschwunden. Er konnte nicht in den Wagen hineinschauen, weil die Sonne im Heckfenster zu stark spiegelte, und ging langsam weiter. Er versuchte alles, um so unschuldig wie möglich zu erscheinen. Er zog einen Zettel aus einer Brieftasche und lachte; dann tat er so, als würde er etwas notieren. Die Heckscheibe spiegelte nicht mehr. Was machten die beiden? Nick erkannte, daß sie sich in den Armen lagen; ein Mann und eine Frau. Jetzt war er in Höhe der Fahrertür und sah deutlich, wie sie sich küßten. Ein Liebespaar? Hatte er sich das mit der Kamera nur eingebildet? Das wollte er jetzt herausfinden. Er ging nach rechts in die andere Straße hinein. Als er glaubte, sie könnten ihn nicht mehr sehen, rannte er in einem großen Bogen wieder nach hinten. Er wollte sichergehen und sie noch einmal beobachten. Ein Liebespaar, der Trick war alt, dachte Nick. Er wollte aufs Ganze gehen! Das machte ihm Lea oft genug vor. Er bog wieder in die Straße hinein und ging auf die Seite des Zauns. Der Wagen mußte ungefähr einhundert Meter vor ihm stehen, auf der rechten Seite, aber den konnte er noch nicht sehen. Nick ging wieder sehr langsam. Durch einen Spalt, den die Tonnen gelassen hatten, sah er den Daimler noch immer vor der Rampe stehen. Aber er durfte nicht nur nach links, er mußte auch nach rechts schauen. Unauffällig! Das waren die zwei Seiten! Da sah er den Wagen. Und die Kamera? Oder war das ein Gewehr? War jetzt Wollner dran? Dem konnte der schwarze Wagen gehören. Nick mußte Ruhe bewahren. Was sagte Lea immer, schoß es ihm plötzlich durch den Kopf? Hol Luft und überleg zuerst! Da! Nick erkannte es. Aus dem Seitenfenster ragte wieder das Objektiv Oder Gewehr? Was sollte er tun? Jetzt mußte er etwas tun. Er holte Luft. Dann rannte er auf den Volkswagen zu. Dabei zog er seine Pistole aus dem Halfter und entsicherte sie. Er mußte schnell sein, die Securitate war es auch. Noch ein paar Schritte, dann war er am Wagen. Nick erkannte ein Objektiv. Egal, er mußte weiter. Durch das Seitenfenster stieß er den Fahrer gegen die Frau auf den Nebensitz, riß die Tür am Rücksitz auf, sprang in das Auto und bedrohte die beiden mit seiner Waffe. Konnten sie deutsch? »Wer seid ihr?« fragte Nick kurzatmig. Beide starrten ihn an. Sie schwiegen. Sie waren ungefähr dreißig Jahre alt. Nick versuchte es noch einmal: »Wer seid ihr?«


  »Wir tun nichts Verbotenes!« sagte der Mann auf hochdeutsch.


  Sie waren also keine Rumänen? Aber vielleicht bezahlte Killer? »Was fotografieren Sie hier?« wollte Nick wissen und zeigte ihnen gleichzeitig seinen Ausweis.


  »Was geht Sie denn das an?« raunzte die Frau.


  »Okay, bitte aussteigen, wir fahren aufs Präsidium«, entschied Nick, weil er nicht glaubte, ohne Lea aus ihnen etwas herausholen zu können.


  »Da sagen wir erst recht nichts!« erwiderte die Frau, die einen sehr intellektuellen Eindruck machte, kam ihm jetzt vor.


  »Das werden wir dann sehen!« entgegnete Nick hart und steckte seine Waffe zurück, weil er glaubte, die Situation in der Hand zu haben.


  »Hören Sie! Wir sind von Greenwood. Wir sagen Ihnen, was Sie wissen wollen, aber dann lassen Sie uns in Ruhe, okay?«


  Das änderte die Situation. »Vielleicht!« antwortete Nick.


  Da wandte sich die Frau ganz zu ihm nach hinten und erzählte: »Also wir vermuten, daß das da ein illegales Giftmüllager ist. Betreiber ist die Firma FaWo. Wir dokumentieren das Ganze und schauen, wo die das Zeug hinschaffen. Dann sagen wir der Polizei Bescheid.« Das war interessant, fand Nick. Und als der Mann ihn dann bat, mit in ihr Geschäft zu kommen, wo sie noch mehr Informationen über die FaWo hätten, schmolz sein Argwohn gegen die beiden immer mehr. Darauf ließ er sich ein. Doch weil er auf Nummer Sicher gehen wollte, forderte Nick die Frau auf, mit in seinem Wagen zu fahren. Dann hängte er sich an die Stoßstange des Volkswagens. Sie fuhren zurück in die Stadt, und unterwegs telefonierte Nick mit Lea. Sie versprach, in das Geschäft zu kommen, und lachte, als sie die Adresse hörte. Es war im Nordend, in der Nähe ihrer Wohnung. Es war der Laden, in dem sie ab und zu Kaffee mit den Mitarbeitern trank.


  Lea war schnell dort. Sie sah die drei von draußen durch das Schaufenster an einem Tisch sitzen. Lea wurde von den beiden herzlich begrüßt. Ihrem Intimus strich sie fast mütterlich über die Haare und setzte sich dann mit an den Tisch. Eine Tasse stand schon für sie bereit. Während der Mann in einem Regal Unterlagen zusammensuchte, berichtete die junge Frau: »Die FaWo hat hauptsächlich mit Rumänen Geschäfte gemacht. Früher. Jetzt geht das nicht mehr so leicht, weil wir ein paar Skandale aufgedeckt haben, und die Rumänen haben politisch einen Riegel vorgeschoben. Aber es gibt ja auch noch anderswo korrupte Ministerialbeamte, die Einfuhrgenehmigungen ausstellen. In Nigeria zum Beispiel, da ist die FaWo jetzt aktiv.« Als sie das gesagt hatte, schauten sich Lea und Nick erstaunt an, weil Asante von dort stammte.


  »Nigeria interessiert uns besonders!« meinte Lea.


  »Moment, haben wir gleich.«


  Der Mann suchte weiter nach Unterlagen, währenddessen sagte er: »Die afrikanischen Bauern haben natürlich keine Ahnung, was wirklich in den Fässern ist, die sie da spottbillig kriegen.« Er reichte seiner Mitarbeiterin einen Bericht mit großen Schwarzweißbildern, auf denen ähnliche Fässer abgebildet waren, wie sie Nick von FaWo kannte. »Hier, den Fall haben wir erst kürzlich dokumentiert.«


  »Was ist denn da drin in den Fässern?« wollte Lea wissen.


  »Pestizide. Völlig überaltert und von daher schon unbrauchbar. Und hochgiftig durch zusätzliche Stoffe. Dioxin, Lindan, Malzid, Ditox und so weiter.«


  »Alles heimlich druntergemischte Industrieabfälle«, dachte Lea laut und blätterte die Bilder weiter durch.


  Da setzte sich der Mann zu ihnen: »In der Regenzeit sind die Fässer verrostet und haben das Grundwasser verseucht. Sämtliche Brunnen. Das ganze Dorf ist krank geworden. Bis jetzt sind drei Menschen gestorben.«


  Unter der Überschrift: ›Humanitäre Hilfe – Dorf vergiftet‹, fiel Nick und Lea ein Foto auf. Dort waren Schwarze abgebildet. Sprachlos tippte Nick auf einen Mann in der Mitte: »Das ist ja Asante!«


  »Scheint ’ne Lokalberühmtheit zu sein, Fußballer«, meinte die junge Frau und sprach informativ-trocken weiter: »Sein Vater ist einer von denen, die an dem Gift gestorben sind!« Lea und Nick glaubten, nicht richtig gehört zu haben. Herbert Falk war also schuld am Tod von Asantes Vater? Das könnte das Motiv sein, nach dem sie gesucht hatten, dachte Lea. Sie schickte Nick in den nächsten Kopierladen. Er sollte die letzten Bilder vom Dorf und von Asante im Kreis seiner Familie kopieren. Als er wiederkam, verabschiedeten sie sich von den beiden. Auf der Straße merkte Lea, daß Nick diese Nachricht noch nicht verdaut hatte. Am Auto war er aber wieder ansprechbar und wußte, wo es hinging: zum Fußballklub von Asante. Jetzt war Training. Nick fuhr. Er wußte ja, wo der Klub war.


  Hinter dem Klubhaus lagen einige Fußballplätze. Einer war mit einer Tribüne umgeben, sah Lea. Nur ein Platz wurde bespielt. Drumherum standen einige ältere Männer und vertrieben sich die Zeit beim Zugucken. Zwischen ihnen standen auch einige Reporter mit Kameras. Nick entdeckte Asante. Er schoß mit den anderen auf das Tor. Er war der einzige Schwarze. Lea wollte es kurz machen und winkte ihm zu, gerade als er eine Flanke weit über das Tor geschossen hatte. Asante kam zu ihr und lächelte ihr freundlich ins Gesicht. Das kriegten die Reporter spitz und liefen hinterher. Aber Asante schüttelte sie ab, ohne daß Lea ihnen ihren Ausweis präsentieren mußte. Lea wollte nicht, daß die Journalisten sie beobachten konnten und setzte sich deswegen mit Asante auf die Tribüne des Platzes daneben. Nick war bei den Spielern geblieben und hatte ein Auge auf die Reporter. Lea zeigte Asante ein Bild mit den Giftfässern. »Ich muß Ihnen sicher nicht erklären, was das ist.« Der Fußballer erstarrte. Seine Hände zitterten, sah Lea. »Ihr Heimatdorf ist verseucht. Ihr Vater ist daran gestorben. Und schuld an allem ist Herbert Falk!« sagte Lea sehr deutlich.


  »Die Buschtrommeln sind schnell. Aber deswegen habe ich Herbert nicht umgebracht!« erwiderte er laut.


  »Aha, warum dann?«


  »Überhaupt nicht! Was sollte er machen? Er war total entsetzt, als er hörte, was das für ein Scheißzeug war. Er hat’s meiner Familie bloß vermittelt, umsonst, aus Freundschaft zu mir! Er ist selber reingelegt worden!«


  »So naiv kann man doch gar nicht sein. Herbert Falk war ein Giftmüllschieber, das müssen Sie doch wissen!« empörte sich Lea.


  »Aber zu mir war er immer gut!« meinte der Schwarze ruhig, und Lea merkte, daß sie ihn davon jetzt auch nicht abbringen konnte. Deswegen rief sie Nick, und sie fuhren zurück ins Präsidium. Sie ließ sich dort von ihm absetzen und schickte ihn gleich weiter. Er sollte einige Sportjournalisten abklappern, um Ungeschriebenes über Asante zu erfahren. In der Zwischenzeit legte sie mit Henning im Büro ihre Ungewißheiten zusammen. Vielleicht konnte er dem Ganzen eine andere Richtung geben, die sie übersehen hatte.


  Henning saß an seinem Schreibtisch und schwärmte: »Ein Superfußballer!« Doch dann meinte er trocken: »Ich fürchte, es wird Zeit für einen Haftbefehl.«


  »Ich weiß nicht. Irgendwie nehme ich ihm die Naivität ab!«


  »Naiv genug, um sich Giftmüll andrehen zu lassen, das ja. Aber dann ist daraus ein Mordmotiv geworden. Und am Tatort war er auch. Also, wo ist das Problem?« fragte Henning, was sich für Lea zu einfach anhörte.


  Sie ging um seinen Schreibtisch herum und lehnte sich gegen das Fenster. »Wir haben doch auch noch zwei andere Spuren.«


  »Wollner. Und wer noch?«


  »Die Kerle von der Securitate!«


  »Ach komm, Lea! Glaubst du im Ernst, die bringen Falk um und lassen Wollner laufen? Die beiden haben die Rumänen doch gemeinsam reingelegt, also werden sie auch gemeinsam umgebracht!«


  »Hast du was rausgefunden über die Rumänen?«


  »Nee, noch nicht! Wir brauchen Amtshilfe von den rumänischen Kollegen.«


  »Diese Giftmüllgeschichte, die haben doch auch Falk und Wollner gemeinsam verbrochen. Also, warum sollte Asante dann nur Falk umbringen?« zweifelte Lea.


  »Weil er nur mit Falk zu tun hatte und vielleicht gar nicht weiß, daß auch Wollner dafür verantwortlich ist.«


  Henning fehlten auch dafür die Beweise. Er verurteilte Asante mit seinen Vermutungen, dachte Lea. Das wollte sie ihm gerade sagen, da kam Nick ins Büro gelaufen. Er platzte geradezu vor Mitteilungsbedürfnis, weil er wohl etwas herausgefunden hatte, sah sie ihm an. »Ich hab ein paar von den Sportjournalisten erreicht. Ich glaub, jetzt wird es eng für Asante!«


  »Warum?« fragte Lea.


  »Weil einer von denen mir erzählt hat, daß Asante stocksauer auf Falk war, wegen dem Tod von seinem Vater. Und jetzt kommt’s: Asante wollte raus aus dem Vertrag. Aber Falk hat ihm natürlich was gehustet. Der läßt ja nicht einfach seinen Goldesel ziehen!«


  Lea war erstaunt über diese Neuigkeiten und freute sich gleichzeitig über die Aktivität ihres Assistenten. »Woher weiß der Journalist das?«


  »Von der Mannschaft. Alle wissen das.«


  »Und alle schützen ihn vor uns«, meinte Henning nachdenklich.


  »Ja, weil sie denken, daß er Falk umgebracht hat. Und daß er recht hatte damit.« Jetzt war es klar. Lea mußte Asante festnehmen und die Wohnung durchsuchen lassen. Der richterliche Befehl dazu war schnell besorgt; die Indizien waren erdrückend. Sie fuhr mit Nick und einigen Kollegen zu seiner Wohnung. Auf dem Parkplatz vor dem Wohnhaus herrschte Durcheinander. Autos blockierten die Ein- und Ausfahrt. Lea lief die Treppe zur Wohnung hinunter. Vor Asantes Wohnungstür standen viele Journalisten. Der Tod vom Manager des schwarzen Starfußballers war publik geworden, und die Presse witterte eine Sensation. Die Reporter umringten Michaela Adabraka, die gerade vom Einkaufen kam. Sie schrien durcheinander, und alle blitzen mit dem Fotoapparat. Die junge Frau würde gleich zusammenbrechen, glaubte Lea. Da gab sie Nick ein Zeichen, und er warf sich in den Haufen der Zeitungsschreiber und drückte alle, ohne Rücksicht, zur Seite. Er bahnte Lea und Michaela Adabraka einen Weg. Alle drei verschwanden kurz darauf in die Wohnung. Ein Schutzpolizist stellte sich vor die Tür, damit die nicht eingetreten wurde. Lea wunderte sich immer wieder, mit welcher Geschwindigkeit sich bestimmte Informationen verbreiteten. Die Frau wußte nicht, ob Asante zu Hause war, weil sie gerade erst selbst nach Hause gekommen war. Nick durchsuchte mit zwei Kollegen das Haus. »Was suchen Sie eigentlich?« fragte die Frau.


  »Wo ist Ihr Mann?« wollte Lea wissen.


  »Ich weiß es nicht!« antwortete sie erschöpft.


  »Hat er was mitgenommen? Kleidung, Reisetasche, Geld? Sehen Sie bitte nach«, bat Lea.


  Darauf ging sie zu einem Wandschrank im Schlafzimmer und schaute nach. »Alles da, glaube ich.«


  Nick ging zu Lea und sagte leise: »Im Bad ist nur eine Zahnbürste.«


  »Er hat Herbert nicht umgebracht! Glauben Sie mir doch!« flehte sie verzweifelt.


  »Was macht Sie da so sicher?« fragte Lea und beobachtete die Frau, wie sie sich eine Zigarette anzündete. Sie war sehr nervös und blies die Flamme ein paarmal versehentlich aus, erst dann qualmte der Tabak. »Ich weiß es eben!« beharrte sie.


  Lea näherte sich ihr langsam und fragte: »Weil der Vater Ihres Kindes einfach kein Mörder sein kann?«


  »Aber man sieht doch noch gar nichts!« reagierte sie nach ein paar Sekunden verwundert, die sie brauchte, um Leas Beobachtungsgabe zu verkraften.


  »Ich habe einen Blick dafür«, erwiderte Lea ihr leise. »Ich beneide Sie nicht. Sie sind schwanger, und der Vater Ihres Kindes steht unter Mordverdacht. Und er ist verschwunden.« Darauf sagte Frau Adabraka nichts, und sie schaute vor sich auf den Boden. Ihre Zigarette ließ sie achtlos qualmen; die Asche fiel auf den Boden.


  Nick kam die Treppe herunter. »Ich wette, hier finden wir die Tatwaffe nicht. Entweder er hat sie weggeworfen oder auf die Flucht mitgenommen.«


  Das hatte die Frau auch gehört. Lea bat sie: »Falls er sich meldet, bitte sagen Sie ihm, daß er sich stellen soll. Sonst macht er alles nur noch schlimmer!« Michaela Adabraka sagte nichts darauf, und Lea verließ mit Nick ihr Haus. Sie waren kaum draußen, da sagte Lea: »Wir müssen sie beschatten.«


  »Wir?« fragte er, weil er sich mit dem Gedanken, daß alles dafür sprach, daß Asante der Mörder war, trotz allem nicht anfreunden wollte. Aber Lea behielt die Fakten im Auge: Asantes Auto war am Tatort gesehen worden, und jetzt war er spurlos verschwunden. »Grund genug, ihn zu suchen!« sagte sie und schaute Nick auffordernd ins Gesicht.


  »Klar!« meinte er nach einem Augenblick überzeugt, als hätte er die ganze Zeit nichts anderes gesagt.


  Sie gingen zu ihrem Auto und beobachteten das Haus. Es dauerte einige Zeit, bis die Journalisten sich verzogen hatten, aber dann brauchten sie auch nicht mehr lange zu warten, bis ein Taxi vor dem Haus hielt. Und nach einem Augenblick kam Michaela Adabraka in kleinen Schritten hastig angerannt und stieg ein. Nick und Lea nahmen die Verfolgung auf. Das Taxi fuhr in die Innenstadt. Dort stieg sie aus und lief eilig in eine Disko. Die war für ihr schwarzes Publikum bekannt. Neonazis hatten davor und in der Disko schon mal randaliert. Seitdem gab es dort schwarze Türsteher, die die Straße beobachteten und jedem neuen Gast tief ins Gesicht schauten, bevor sie Eintritt gewährten. Nick war noch nie in dieser Disko gewesen. »Jetzt bist du dran«, meinte Lea, als Michaela Adabraka dort hineingegangen war. Er sprang aus dem Auto und lief über die Straße. Er mußte eine Treppe hinuntersteigen und wurde von niemandem daran gehindert. Die Musik wurde immer lauter, und dann stand er in einem großen alten Kellergewölbe. Es war sehr voll. Wo war Asantes Frau? Nick bahnte sich den Weg zur Bar nach rechts. Links standen Tische, die voll besetzt waren, er glaubte nicht, daß sie dort saß. Weil es dunkel und verqualmt war, brauchte Nick einige Zeit, ehe sich seine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Bunte Leuchten flackerten im Rhythmus der Musik von der Tanzfläche. Die meisten Gäste waren Schwarze. Nick fiel unter den Gästen auf. Junge Frauen drehten sich nach ihm um, von denen er sich jetzt aber nicht ablenken lassen durfte. Wo war Michaela Adabraka? Dort an der Bar stand sie, zehn Meter vor ihm. Sie sprach mit jemandem und ging mit dem auf die Tanzfläche. Nick stellte sich an die Bar und konnte sie im Auge behalten. Die beiden sprachen nicht miteinander. Jetzt waren sie hinter den anderen auf der Tanzfläche verschwunden. Nick mußte hinterher. Aber das ging nicht ohne Frau, glaubte er. Deswegen lächelte Nick seiner Nachbarin, einer schwarzen, schlanken Frau, zu. Sie lächelte zurück. Nick mußte unbedingt auf die Tanzfläche. Er wurde nervös. Da griff er den Arm der Nachbarin und zog sie auf die Tanzfläche. Dort sah er Michaela Adabraka wieder. Er drehte sich beim Tanzen so, daß er sie gut beobachten konnte, dabei aber nicht auffiel. Eine zweite Frau kam und tanzte mit ihnen. Sie lächelte Nick an und legte dann ihre Arme auf seine Schulter. Zu dumm, daß er die Frau observieren mußte, dachte Nick und bewegte sich vorsichtig ein paar Schritte zurück aus ihrer Umarmung. Er durfte nicht auffallen und mußte seine Sinne zusammenhalten. Plötzlich fiel die Frau auf den Boden, Nick wußte nicht warum. Was war passiert? Sie schrie. Nick beugte sich zu ihr hinunter, aber nicht, ohne noch einen Blick zu Michaela Adabraka geworfen zu haben. Die lief mit dem Mann zum Ausgang. Nick wollte sofort hinterherlaufen. Er wurde aber von zwei schwarzen Männern daran gehindert. Sie deuteten auf die Frau, die immer noch am Boden lag. Einer packte Nick am Revers seiner Jacke. Michaela Adabraka verschwand. Er mußte hinterher. Das war eine Falle. Nick überschrie die laute Musik aus den Boxen: »Ich bin Polizist!«, aber der Mann lächelte ihn nur an und ließ ihn nicht los. Die Frau war inzwischen aufgestanden und von der Tanzfläche verschwunden. Nick durfte hier keine Schlägerei riskieren. Aber dann griff er die Handgelenke des Mannes und drehte sie mit aller Kraft, bis er ihn losließ. Darauf stürzte er über die Tanzfläche zum Ausgang, die Treppe hinauf. Wo war sie? Er lief zu Lea ins Auto. »Scheiße! Sie hat’s gemerkt und ist verduftet, hast du sie gesehen?«


  »Nein, aber ich hab Henning hergerufen. Der ist am Hinterausgang«, sagte Lea seelenruhig, und da klingelte das Telefon. Es war Henning. »Sie ist mit einem schwarzen Mann hier rausgekommen. Sie steigen in einen blauen Ford Fiesta.«


  »Verfolgt sie. Diesmal aber unauffällig! Ihr kommt dann ins Präsidium mit Asante«, sagte Lea laut und legte auf.


  »Hoffentlich hast du recht!« meinte Nick und schwieg bis zum Präsidium. Daß er sich bei der Observierung hatte reinlegen lassen, verzieh ihm sein Stolz nicht so leicht. Er schmollte mit sich selbst. Lea verstand das und ließ ihn in Ruhe.


  Es kam so, wie sie gesagt hatte. Nach einer halben Stunde kreuzte Henning mit Asante auf. Seiner Frau war die Beschattung nicht aufgefallen. Lea und Nick vernahmen Asante in Leas Büro. »Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich schwöre es«, sagte er. »Aber ich bin trotzdem schuld, daß er tot ist!«


  »Nicht umgebracht, aber schuld. Wie geht denn das?« fragte Nick.


  »Haben Sie jemanden beauftragt?« warf Lea dazwischen.


  »Ja!« erwiderte er spontan, doch dann schüttelte er seinen Kopf und meinte sehr leise: »Die Wahrheit glauben Sie mir ja auch nicht.«


  »Vielleicht doch. Versuchen Sie’s«, ermunterte ihn Lea und schaute ihm offen ins Gesicht.


  Er deutete zu der Holzfigur, die sie in der Wohnung des Toten gefunden hatten. Die stand noch auf Leas Schreibtisch. »Die Holzfigur, die neben Herbert lag, die ist ein Fetisch. Ich hab sie ihm letzte Woche aus Nigeria mitgebracht. Sie sollte ihm den Tod bringen. Jetzt ist er tot. Und deshalb fühl ich mich schuldig«, flüsterte er die letzten Worte geheimnisvoll.


  »Holzfiguren schießen nicht«, bemerkte Nick trocken.


  »Nein, aber … Ich hab es ja gewußt. Sie glauben mir nicht! Ist ja auch schwer für Europäer!« erwiderte Asante verständnisvoll.


  »Ich kenne ein paar Afrikaner, die lachen sich kaputt bei der Geschichte«, reagierte Nick unbeeindruckt.


  »Ich hab selber nicht daran geglaubt! Schon lange nicht mehr. Aber meine Mutter glaubt daran. Sie hat das von einem Juju-Mann bekommen.«


  »Juju-Mann?« fragte Lea.


  »Ja, Juju-Mann! So eine Art Medizinmann. Ein Zauberer. Er kann heilen, aber er kann auch … Meine Mutter, die wollte, daß ich die Holzfigur Herbert gebe, damit er stirbt. Er ist schuld am Tod von meinem Vater! Und da habe ich meiner Mutter eben den Gefallen getan.«


  »Na, toll!« lächelte Nick und beugte sich über den Schreibtisch zu ihm. »Dann verhaften wir jetzt zuerst Ihre Mutter und dann auch noch den Zauberer.« Asante schaute Nick groß an. Seine dunklen Augen glänzen auf den weißen Augäpfeln, wie bei der ersten Vernehmung, fiel Lea auf. Ihr Respekt vor fremden Kulturen verbot ihr, über das zu lächeln, was Asante gerade gesagt hatte. Aber sie fragte: »Juju-Mann! Sie erwarten von uns, daß wir das glauben?«


  »Nee, aber irgendwie hat es doch funktioniert, oder nicht?« fragte er und lächelte dabei. »Der geschossen hat, war doch nur vielleicht ein Werkzeug von dem Zauberer!« Gegen diese Logik war westliche Logik machtlos. Aber der Tatverdacht gegen Asante wurde dadurch nicht geschwächt. Er wurde in eine Zelle geführt. Darauf beendeten Nick und Lea auch ihren Arbeitstag und machten Feierabend.


   


  Lea zog sich ihre Jacke über und lief hinaus zu ihrem Wagen. Sie wollte schnell nach Hause fahren. Doch plötzlich dachte sie an Daniel. Er würde nicht zu Hause sein. Da fuhr sie langsamer. Wann würde sie sich daran gewöhnt haben, daß sie jetzt allein lebte? In ihrer Wohnung war Licht, sah sie von unten. Daniel war zu Hause. Sie fielen sich um den Hals. Arm in Arm gingen sie unters Dach. Daniel hatte sein Zimmer geputzt. Bis auf eine kleine Lampe war es leer. Lea blieb einen Augenblick stehen und ließ das leere Zimmer auf sich wirken. Dann ging sie wortlos hinunter und kam mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern zurück zu ihrem Sohn. Der saß auf dem Fußboden. Lea setzte sich neben ihn. Daniel goß die Gläser voll. »Auf dich!« sagte Lea, und dann tranken sie.


  »Jetzt wird es immer ziemlich still sein hier, wenn ich nach Hause komme.«


  »Endlich hast du deine Ruhe!«


  »Du auch. Keiner sagt dir mehr, wo es langgeht.«


  »Ist auch nicht mehr nötig!«


  »Und wer hält mich auf Trab jetzt? Mit wem fahre ich in Urlaub?«


  »Mit Jonathan!«


  »Das hat noch nie geklappt, daß wir beide gleichzeitig Urlaub hatten.« Als Lea das sagte, reichte Daniel ihr das gelbe Schild: Betreten des Grundstücks verboten, das an der Einstiegsluke in sein Reich gehangen hatte. Das Wort ›verboten‹ hatte er durchgestrichen und dafür ›erlaubt‹ hingeschrieben. Lea schaute sich das Schild an, und sie hielt ihre Tränen zurück. Nach einem Augenblick sagte sie dann: »Ich weiß noch gar nicht, was ich mit dem Zimmer mache.« Da klingelte das Telefon. So störend dieses Geräusch war, so befreiend wirkte es jetzt, empfand Lea. Daniel ging dran. Es war Henning.


  Er rief sie zu Wollner, auf ihn sei geschossen worden. Lea versprach, sofort zu kommen. Sie stand auf, und da sagte Daniel: »Ich geh dann mal nach Hause!«


  Dieser Satz tat Lea weh. Aber sie umarmte ihn fest: »Mach’s gut, Daniel. Und laß von dir hören!«


  »Sicher. Ich bin doch nicht aus der Welt!« erwiderte er leicht und energisch, als würde er sein Leben jetzt selbst in die Hand nehmen, hoffte Lea. Beide stiegen darauf die Treppe hinunter, und Daniel wartete noch auf seine Mutter. Sie gingen zusammen auf die Straße. Dort trennten sie sich.


   


  Lea war froh, daß Henning sie jetzt noch gestört hatte. Diese Ablenkung tat ihr gut, merkte sie. Sie war schnell bei Wollner. Viele Streifenwagen standen vor seiner Villa in Niederrad. Und in dem Wald suchten die Schutzpolizisten den Boden mit Taschenlampen ab. Henning kam Lea auf der Straße vor dem Tor schon entgegen. »Herr Wollner hat darauf bestanden, daß wir sofort informiert werden. Vor allem du. Tut mir leid!«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Lea und folgte Henning zu einem Bus der Schutzpolizei, der in der Einfahrt stand. Wollner saß auf dem Rücksitz. Lea blieb vor der Seitentür stehen und fragte ihn sofort: »Was ist denn passiert?«


  »Auf mich ist geschossen worden!« raunzte er Lea an. »Das ist passiert!«


  »Da drüben im Wald, als er seinen Hund Gassi geführt hat«, erklärte Henning. »Er ist aber unverletzt. Zwischen den Bäumen soll plötzlich ein Kerl aufgetaucht sein und ohne Kommentar, peng!«


  »Wie viele Schüsse?« fragte Lea.


  »Nur einer«, antwortete Wollner ruhiger. »Der Scheißkerl ist getürmt, weil ich zurückgeschossen habe, und zwar nicht zu knapp«, sagte er stolz.


  Henning zog die Pistole aus seiner Tasche und zeigte sie Lea: »Er hat übrigens keinen Waffenschein dafür.«


  »Aha!« reagierte Lea darauf und schaute Wollner an. Der drehte seinen Kopf gleichgültig zur Seite.


  »Die Kollegen suchen nach dem Projektil des Täters, nach Kleiderfetzen und so«, informierte Henning seine Chefin dann noch.


  »Konnten Sie erkennen, ob Sie getroffen haben?«


  Wollner schaute stirnrunzelnd zu Lea: »Nö, dazu war es zu dunkel. Und dann war der Kerl auch noch schwarz angezogen. Und schnell.«


  »Aber Sie haben ihn gesehen?«


  Wollner zuckte zuerst mit den Schultern, als wüßte er nichts, und sagte dann unsicher: »Nur ganz kurz. Er war jung, glaube ich. Schlank. Mütze auf dem Kopf. Sonst kann ich nichts sagen.« Plötzlich lehnte er sich ruckartig aus der Seitentür hinaus: »Ich wette, das war der Securitate-Killer, der schon Herbert erschossen hat! Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Sie wollten es ja nicht glauben. Jetzt haben Sie’s!« schrie er Lea an.


  Lea blieb ruhig. »Wieso gehen Sie eigentlich nachts um zwei in den Wald? Wo Sie sich doch dauernd so bedroht gefühlt haben!« fragte sie forschend.


  »Na, was hätt ich denn machen sollen? Ich war den ganzen Abend unterwegs, und als ich nach Hause kam, mußte mein Hund raus. Ich kann’s nicht leiden, wenn er in den Garten scheißt. Außerdem hab ich gedacht, er sei scharf.«


  »Und ist er nicht?«


  »Weggerannt ist er, der blöde Köter. Abgehauen, beim ersten Schuß.« Lea mußte lächeln, als Wollner das erzählte. Dann bekam Henning aber eine Nachricht über sein Walkie-talkie. Sie hatten an einem Baum ein Projektil gefunden. Weil Lea keine Fragen mehr an Wollner hatte, ging sie mit Henning in den Wald und schaute sich den Fundort an. Danach war nichts mehr zu tun, und sie fuhr nach Hause. Sie war todmüde und fiel ins Bett. Obwohl sie an Daniel dachte, konnte sie einschlafen.


  Am nächsten Morgen frühstückte Lea zum ersten Mal allein. Vom Kaffee kochte sie nur die Hälfte, aber Daniels Teller und seine Tasse stellte sie doch noch auf den Tisch. Als sie das aber bemerkte, lächelte sie über sich selber und räumte das Geschirr schnell wieder in den Schrank. Dann aß sie ein Brötchen, trank den Kaffee und fuhr ins Präsidium.


   


  Lea und Nick verglichen die Fotos der Projektile vom Mord und von dem, das sie bei Wollner gefunden hatten. »Aus Wollners Pistole stammen sie nicht«, sagte Lea, als die die Fotos längs gegeneinander hielt und verglich.


  »Trotzdem, die sind identisch«, erkannte Nick. »Wer Falk erschossen hat, der hat auch auf Wollner geschossen.«


  »Nicht unbedingt. Es war nur dieselbe Waffe. Geschossen haben können zwei verschiedene Leute.«


  »Dann können wir Asante also doch nicht freilassen?« bemerkte Nick.


  »Noch nicht!«


  »Scheiße! Wenn den Falk dann doch ein Securitate-Killer umgebracht hat, dann kann der arme Junge womöglich warten … Ich meine, dann kann es lange dauern, bis wir den wahren Täter finden, wenn überhaupt.«


  »Ich glaub’s bloß nicht. Die Sache mit der Securitate, meine ich«, sagte Lea.


  »Warum?«


  »Weil mir der Anschlag viel zu dilettantisch war. Aus ein paar Metern Entfernung so danebenschießen. Das war kein Profi«, meinte Lea nachdenklich und spielte dabei mit der Tüte, in der das Projektil stak.


  »Es war dunkel«, gab Nick zu bedenken.


  Lea schüttelte den Kopf. »Wollner ist schon selbst immer noch verdächtig. Vielleicht hat er das Ganze getürkt, damit wir endlich an die Securitate-Version glauben? Und nicht mehr weiter bei ihm rumschnüffeln!« Als Lea das gesagt hatte, stockte sie. »Das Ganze nützt doch vor allen Dingen Asante. Du glaubst doch nicht, daß Wollner Asante raushauen will?« fragte Nick seine Chefin. Er zweifelte im Moment an allem. Dann bemerkte er, daß Lea sehr abwesend war, und rief: »Lea!«


  Sie schaute zu ihm und meinte vorsichtig: »Er nicht!« Als sie das sagte, stand Lea auf und meinte, daß sie zu Michaela Adabraka fahren wollte.


  Ein Gefühl ließ sie dorthin fahren, keine Verdächtigung gegen die junge Frau. Sie war zu Hause, und sie begrüßte Lea sehr freundlich. Sie gingen in die Küche, weil sie dort gerade arbeitete. Lea stellte sich an die hohe Anrichte neben den Arbeitstisch. Und wie in Gedanken, als wollte sie es nur beiläufig erwähnen, meinte sie: »Letzte Nacht ist auf Wollner mit derselben Waffe geschossen worden, mit der Falk umgebracht wurde!« Die junge Frau drehte sich darauf zu ihr und folgerte überzeugt: »Wenn auf Wollner mit derselben Waffe geschossen worden ist, dann kann es doch nicht Asante gewesen sein! Bei Herbert, meine ich.«


  Das hatte Nick auch schon gesagt. Aber Lea glaubte nicht an diese Version. »Ja, ja, das ist ein Hoffnungsschimmer für Sie. Aber ein Beweis ist das noch lange nicht! Wir müssen weiter ermitteln.«


  »Dann bleibt er im Knast?« fragte sie betrübt.


  Lea nickte. »Wissen Sie, ich glaub nicht recht, daß das letzte Nacht ein Securitate-Killer war.«


  »Warum nicht?« wollte sie wissen. Lea beobachtete sie und bemerkte eine Bestürzung in ihren Gesichtszügen, als sie ihren Zweifel zum Ausdruck brachte.


  »Weil es Profis sind, die schießen nicht daneben! Ich glaub eher, der Anschlag war nur vorgetäuscht!«


  Die Frau wich Leas Blick aus. »Von wem denn?« fragte sie und drehte sich zu dem Arbeitstisch, wo sie vorgab, etwas tun zu müssen.


  »Keine Ahnung. Ein Freund von Ihrem Mann. Irgend jemand, bei dem er die Tatwaffe versteckt hat, und der ihn jetzt decken will. Oder Wollner. Wollner selbst!«


  »Der? Wieso das denn?« Lea merkte, daß sie immer nervöser wurde. An der Zigarette, die sie sich angezündet hatte zog sie hektisch.


  »Sie sollten nicht rauchen!« erinnerte Lea sie wieder.


  »Sie glauben immer noch, daß es Asante war?«


  Lea zählte ihr auf: »Er war am Tatort. Er hat ein Motiv. Außer ihm haben wir niemanden.«


  »Ich auch nicht!« flüsterte die Frau.


  »Ich weiß!« erwiderte Lea kurz.


  »Und wenn es doch die Securitate war?« versuchte sie es mit einem fast flehenden Blick zu Lea.


  »Tja, dann probieren die es noch einmal. Darauf kann man sich eigentlich verlassen!« sagte Lea sehr deutlich, worauf sie Michaela Adabraka verließ.


  Lea hoffte, sie jetzt genügend gereizt zu haben. Wenn Asante wirklich unschuldig war, würde sich das in den nächsten Stunden heraustellen, glaubte sie. Sie verließ den Parkplatz vor dem Mietshaus nicht. Sie telefonierte mit Nick im Präsidium und gab ihm den Auftrag, Wollner in seinem Haus zu bewachen. Er sollte sich das Walkie-talkie mitnehmen, sagte sie, damit sie problemlos Informationen austauschen könnten. Dann gab sie ihm noch den Rat, mit Wollner nicht über Giftmüll zu diskutieren, weil sie Nicks Einstellung diesem Geschäft gegenüber kannte. Ihr Intimus konnte sehr emotional reagieren, und sie wollte ihm unnötige Tritte ersparen. Nach diesem Gespräch wartete Lea auf Michaela Adabraka. Sie alarmierte auch Henning. Er sollte als Taxifahrer in der Nähe des Mietshauses warten. Michaela Adabraka hatte keinen Führerschein, wußte Lea, und brauchte deswegen ein Taxi, wenn sie zu Wollner wollte.


  Nach einer Weile kam Michaela Adabraka aus dem Haus. Sie ging in die Telefonzelle auf den Parkplatz und telefonierte, beobachtete Lea. Als sie wieder hinausging, klingelte Leas Telefon. Nick informierte sie, das gerade eine Frau angerufen und Wollner eine größere Paketsendung aus Rumänien angekündigt hätte. Ob die geliefert werden könnte? Nick meinte, daß er ihre Stimme erkannt hätte. Lea wünschte ihrem Assistenten alles Gute und beendete das Gespräch. Da fuhr Henning als Taxifahrer vor das Haus. Michaela Adabraka stieg ein. Lea verfolgte sie. Wie sie angenommen hatte, ging es nach Niederrad zu Wollner. Sie ließ sich aber nicht vor das Haus fahren, sondern stieg an einem Waldweg aus, der zu dessen Haus führte. Das war nur ein kurzer Weg, wußte Lea, und sie mußte sich beeilen, weil sie mit dem Wagen einen größeren Bogen dorthin fahren mußte. Lea blieb in einer sicheren Entfernung vor dem Haus stehen und wartete. Ein blauer LKW fuhr vor. Lea beobachtete den Fahrer, der ein Paket von der Ladefläche holte und zu Wollners Haus ging. Lea stutzte. Michaela Adabraka hatte doch Pakete aus Rumänien angekündigt. Was bedeutete das? Lea mußte Nick warnen. Sie erreichte ihn über ihr Walkie-talkie. »Nick! Da wird jetzt ein Paket geliefert. Aber es ist ein Mann.«


  »Das gucke ich mir an!« erwiderte er. Nick zog seine Pistole und ging zu Haustür. Noch ehe der Mann geklingelt hatte, riß Nick die auf. Der Mann mit dem Paket stand davor und schreckte zurück. Nick bedrohte ihn mit seiner Waffe. »Polizei!«


  »Was soll das? Ich hab ’n Paket für Wollner!«


  »Ausweis!« fordert Nick. Der verdutzte Mann holte aus der Brusttasche seinen Ausweis und den Fahrzeugschein vom Paket-Express. Nick überprüfte das und ließ ihn darauf gehen. Das Paket nahm er mit ins Haus. »Lea, es war blinder Alarm«, funkte er seiner Chefin, die den Eingang des Hauses aus der Entfernung im Blick hatte.


  »Okay!« erwiderte sie lächelnd und war froh darüber. Der LKW war noch nicht eine Minute weg, da bemerkte Lea Michaela Adabraka. Sie kam die Straße heraufgelaufen. Das Tor zu Wollners Grundstück öffnete sie von innen. Mit der Hand fuhr sie durch die Gitterstäbe. »Nick! Paß auf. Sie kommt!« funkte Lea. Die junge Frau ging zur Haustür. Davor blieb sie stehen. Lea beobachtete, wie sie eine Pistole aus der Tasche zog. Sie klingelte nicht. Sie drehte sich nervös zu allen Seiten, sah Lea. Dann wollte sie klingeln, aber sie zog ihre Hand wieder zurück. Lea stieg aus ihrem Wagen und lief zum Tor. Michaela Adabraka kam ihr weinend entgegen. Sie hatte nicht geklingelt und wollte fliehen. Sie erstarrte, als sie Lea entdeckte. Lea streckte ihre Hand aus. Die Frau reichte ihr wortlos die Pistole.


  »Mit der Waffe wurde Herbert Falk erschossen, stimmt’s?« Sie sagte nichts dazu. Tränen rollten über ihre Backe. »Und jetzt wollten Sie Wollner erschießen mit derselben Waffe«, bemerkte Lea ruhig.


  Michaela Adabraka schluchzte. »Ja, das wollte ich«, erwiderte sie atemlos. »Damit Sie endlich die Securitate-Geschichte glauben. Aber ich hab es nicht fertiggebracht. Ich war nicht stark genug!« weinte sie.


  »Seien Sie froh! Wann hat Asante Ihnen die Waffe gegeben?« fragte Lea sachlich.


  »Asante hat Falk nicht erschossen!« schrie sie. Lea schaute sie schweigend an. »Ich war’s!« sagte sie nach einem Augenblick. Auf dieses Geständnis hatte Lea gewartet. Sie rief Nick aus Wollners Haus, und sie fuhren ins Präsidium. Warum hatte sie Falk erschossen? Diese Frage wollte sie nicht beantworteten.


  »Kommt Asante jetzt frei?« war das erste, was Michaela Adabraka Lea fragte, als sie im Büro waren.


  »Er ist schon frei«, erwiderte Lea zögernd. Die ängstliche Sorgfalt der jungen Frau um ihren Mann machte Lea nachdenklich.


  »Sehen darf ich ihn wohl nicht, oder? Nur ganz kurz.«


  Vielleicht würde sie dann ihr Geheimnis preisgeben, wenn sie Asante sah. Lea nickte Henning zu, der an der Glaswand stand. Er ging sofort in den Flur und rief Nick. Der kam mit Asante ins Büro. Die Frau stand sofort auf, als er eintrat, und beide blieben voreinander stehen. Sie schauten sich mit vorsichtigen Blicken an. Da sagte Lea nach einer Weile: »Sie sagt nicht die Wahrheit.« Die junge Frau wandte sich darauf um und setzte sich wieder auf den Stuhl. Asante kniete sich vor sie und sagte leise ihren Namen, als hätte er Angst, ihr weh zu tun: »Micha!« Dann sprach er wieder lauter: »In was für eine Scheiße habe ich dich da reingeritten!«


  »Du doch nicht!« sagte sie und streichelte seine Hand, die er auf ihren Arm gelegt hatte.


  »Doch!« erwiderte er. »Ich bin schuld mit meinem blöden Juju! Ich werd mir das nie verzeihen!«


  »Quatsch, Juju! Das hat nichts damit zu tun.«


  »Aber dann verstehe ich es nicht! Warum hast du das getan?« fragte er, und Lea hoffte, sie würde jetzt endlich ihr Schweigen brechen. Doch sie wich seinem Blick aus und schwieg. »Micha, niemand glaubt, daß du eine eiskalte Mörderin bist, und ich schon gar nicht! Aber wenn du es nicht sagst, warum du es getan hast, dann sperren sie dich trotzdem ein. Dein Leben lang!« sagte Asante und versuchte verzweifelt, seine Frau zum Reden zu bewegen. Sie schwieg. »Und was wird aus unserem Kind? Und aus mir?« Als er das gesagt hatte, erhob er sich langsam, trat einen Schritt zurück und meinte: »Du hast mit Herbert was gehabt, stimmt’s?« Lea bemerkte, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, sie schaute erstaunt zu Asante, als er weitersprach: »Ich habe es gemerkt. Aber vor der Hochzeit hat das aufgehört. Das habe ich auch gemerkt.«


  Da brach sie ihr Schweigen: »Warum hast du mir nie was gesagt? Hat es dir gar nichts ausgemacht?« fragte sie.


  »Doch!« erwiderte er mit großen Augen. »Aber du hast dich ja für mich entschieden. Der Rest ist unwichtig!«


  »Ach, wenn du wüßtest. Das Schlimmste ahnst du ja nicht einmal!« sagte sie verzweifelt, und Lea bemerkte die Kraft, die brauchte, um weiterzureden. Da kniete Asante sich wieder vor sie und bat: »Sag’s mir, Micha. Hab Vertrauen zu mir.«


  »Vertrauen … Wenn ich dir gleich die Wahrheit gesagt hätte, wäre das alles nicht passiert. Ich habe alles versaut«, schluchzte sie mit sterbender Stimme.


  »Sag’s mir!« Sie holte tief Luft. Lea war gespannt, was sie erzählen würde.


  »Okay! Als Herbert dich entdeckt hat, da hat er zu mir gesagt, der Junge ist begabt, der schafft es in die Bundesliga. Und er ist einsam. Kümmer dich um ihn. Heirate ihn. Und wenn er dann Millionär geworden ist, dann … dann laß dich scheiden und kassier ihn ab! Und ich blöde Kuh hab mitgemacht!« Lea dachte an den Menschenhändler. Asantes Gesicht versteinerte sich. Er erhob sich wieder und wandte sich von ihr ab. »Aber dann habe ich mich in dich verliebt und Schluß gemacht mit Herbert!« sagte sie lauter. »Ich schwör dir, Asante, mir ist dein Geld scheißegal! Ich liebe dich!« flüsterte sie.


  »Warum bist du vorgestern zu ihm?«


  »Ich wollte, daß er dich rausläßt aus dem schweinischen Vertrag! Sonst wär ich zur Polizei gegangen. Ich weiß eine Menge über seine miesen Geschäfte!« sagte sie mit Blick zu Lea.


  »Warum hatten Sie die Pistole dabei?« fragte Lea.


  »Zum Schutz, Herbert konnte ziemlich brutal werden, wenn irgend etwas nicht nach seiner Nase ging.«


  »Woher hatten Sie die Pistole?«


  »Von Herbert. Er hat sie mir mal geschenkt. Er hat auch mit Waffen gehandelt.«


  »Und dann?« fragte Asante, mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck.


  »Dann wollte er über mich herfallen … Da habe ich die Pistole gezogen.« Ihre Stimme bebte vor Zorn, hörte Lea. »Aber er hat mich nur ausgelacht und gedroht, daß er dir alles sagt, wenn ich nicht mitmache! Dann habe ich rot gesehen und geschossen«, weinte sie. Asante drehte sich zur Seite. »Das ist die ganze miese Wahrheit, Asante. Wenn du jetzt da rausgehst und mich nie wieder sehen willst, ich könnt’s verstehen!« Ihr rollten die Tränen über die Backen. Asante schaute zu ihr, kniete sich wieder auf den Boden und umarmte seine Frau. Lea hörte, wie er in ihr Ohr flüsterte: »Ich bin für dich da, Micha, immer!«
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